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Keueſte Tagesnachrichten
Dr. Auguſt Müller, der frühere Staats
des Reichswirtſchaftsamtes, iſt zum Ober-

ie Unruhen in Chemnitz ſind am Erre Wie wichtigſten Gebäude der Stadt ſind in der

der Regierungstruppen.

x Die Oeffnung der Rheinbrücken ſteht in
urzer Zeit bevor.

x Amerika hat ein Verbot für Ausfuhr
on Weizen erlaſſen.

Die Entente beſteht auf der Räumung Buda-
eſts durch die Rumänen.

der neue Oberpräſident der Provinz Sachſen
(Eigenmeldung der „H. Z.“)

Wie uns von unſerem Sonderberichterſtatter aus
ßerlin gedrahtet wird, iſt der frühere Staatsſekretär des
feichswirtſchaftsamtes, Dr. Auguſt Müller, zum Ober
räſidenten der Provinz Sachſen berufen.

die Streikgefahr bei den Eiſenbahnern
Ein Mahnaufruf der Regierung.

Berlin, 9. Auguſt.
Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat einen Er laß

n die Beamtenſchaft der preußiſch- heſſiſchen Staats
ihnen gerichtet, in dem es heißt:

am 6. Juli ein mittel deutſcher
um die Demokratiſierung

der Eiſenbahnverwaltungen zu erzwingen. Dieſe
allem die Propaganda des Streiks

Die Propaganda

„Jn Erfurt iſt

Volk. Jedem Einſichtigen ſteht die Gefahr des völligen Zu-
ſammenbruchs des Wirtſchaftslebens vor Augen. Dazu kommt
die beſorgniserregende Lage der
Dieſe Tatſachen müſſen insbeſondere dem Eiſenbahnbeamten

klar ſein,
Wirtſchaftslebens genau verfolgen kann. Wenn in ſolchem
Augenblick eine kleine Anzahl von Beamten eine Organiſation

Kohlenverſorgung.

der infolge ſeiner Tätigkeit die Entwickelung des

ſchaffen will, um den Streik zur Durchſetzung perſönlicher
Wünſche proklamieren zu können, ſo iſt das eine Tat, die aufs
ſchärfſte verurteilt werden muß. Diejenigen, die hier eine
Streikorganiſation ſchaffen wollen, die als Werkzeug in ihrer

Hand jederzeit zum Losſchlagen bereit ſein ſoll, gefährden die
ſtaatsrechtliche Stellung der Beamten auf das ſchwerſte. Das
Vorgehen jener Beamten iſt eine Verletzung der elementarſten

Veamtenpflichten und ein Verbrechen gegen die
deutſche Wirtſchaft und damit gegen unſer geſamtes

Volk.
Jch richte deshalb die ernſte Mahnung an jeden Beamten,

ſich von ſolcher Streikorganiſation fernzuhalten. Das nieder
gebrochene, aus tauſend Wunden blutende Vaterland bedarf

m ſeiner Aufrichtung in einem anderen Maße der Treue
der Beamtenſchaft, als vor dem unglücklichen Kriege.
Nur wer ſo denkt, hat den ſozialen Geiſt erfaßt, denn ſozial
virken heißt nicht ſich voranſtellen, ſondern dem großen Gan

(ges.) Oeſer.
Die oft verlachte Treue des preußiſchen Beamten, die früher

e Wſtverſtändlichkeit war, muß heute durch Verſprechungen und

ifrufe an das Ehrgefühl ſo weit hat uns die Revolution ge
t künſtlich gezüchtet werden. Die neue Streikgefahr wird
des Miniſters Aufruf richtig gekennzeichnet. Wir unter
ben die meiſten dieſer Sätze auch. Er irrt aber, wenn er

aubt, daß das „neue Vaterland“ eine andere Treue braucht.
an wir das alte Pflichtbewußtſein in unſerer Beamtenſchaft
ten, die naturgemäß durch die wahnſinnigen Forderungen der
rbeier auch rührig geworden iſt, dann hätten wir nicht unter

fortwährenden Streiks der Eiſenbahner zu leiden, die gerade
verhetzten Mitteldeutſ land ihre Forerungen ſeit des Erfurter

wokratiſierungstheaters immer höher ſchrauben. Das böſe
ſpiel ſteckt an. Zu der Streikbewegung wird uns von inſor
rter Seite noch folgendes mitgeteilt: W

„De Gefahr eines Eiſenhahnerſtreikes iſt von erheblich
erer Bedeutung und U. afang, als man in außenſtehenden

naunehmen geneigt iſt. Die Streikbewegung erſtreckt
n Hoß auf Mitteldeutſchland ſondern wird plammäßig
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und mit Erfolg in allen Teilen des Reiches propagiert. Der
Kampf richtet ſich in erſter Linie gegen die freien Gewerkſchaften
und die Eiſenbahner-Verbände. Nicht nur der Allgemeine Eiſen
bahnerVPerband, ſondern aus der bedeutend radikalere Deutſche
Eiſenbahner- Verband ſollen ihres Einfluſſes unter den Beamten

und Arbeitern bergubt werden. Der Mittelpunkt der Streik
bewegung iſt die ſyndikaliſtiſche „Freie Vereinigung der Verkehrs
arbeiter Deutſchlands“. In einem Flugblatt, das in Millionen
Verbreitung gefunden hat, wendet dieſer Verband ſich gegen den
Kapitalismus und Lohnknechtung und letzten Endes gegen de
Regierung. Er bekämpft mit allen Mitteln in einem Aufruf die
freien Gewerkſchaften, die Helfershelfer einer unfähigen Regie
rung, und propagiert nichts anderes als den Generalſtreik

ſämtlicher Beamten und Arbeiter bei den
Eiſenbahn, den Straßenbahnen, Hochbahnen,
Kleinbahnen uſw. Die Eiſenbahnerbewegung in Chemnitz
iſt auch rein kommuniſtiſch. Jn einem Aufruf, der unter den
Eifenbahnangeſtellten dort verbreitet wird, heißt es: „Wir
kämpfen nicht um ein paar Pfennige, auch nicht um ein paar
Gramm Butter oder Mehl. Wir müſſen vielmehr die ganze poli
tiſche Macht an uns reiſen, um das Räteſyſtem in Deutſchland
durchzuführen und um die Weltrevolution einleiten zu können.

Die Lage in Chemnitz
Dresden, 9. Auguſt.

Ueber die Lage in Chemnitz wird dem W. T. B. von zu
ſtändiger Stelle mitgeteilt: Augenblicklich herrſcht in Chem
nitz Ruhe Die Truppen halten verſchiedene wicht i ze
Gebäude der Stadt beſetzt. Der Hauptteil der Truppen
iſt hinter die Linie Auerswalde-Oberlichtenau
zurückgenommen worden. Gegenwärtig ſind Verhandlun-
gen im Gange zwiſchen einem aus 13 Mitgliedern beſtehenden
Ausſchuß der Demonſtranten, dem Stadtrat von Chemnitz
und dem Oberbefehlshaber der Truppen. Ueber das
Ergebnis dieſer Verhandlungen iſt noch nichts bekannt. Es ſind
weitere Truppen herangezogen worden, die außerhalb von Chem
nitz verſammelt ſind. Der Eiſenbahnverkehr mit Chem-
nitz iſt vollkommen un geſtört. Es ſind alle Maßregeln ge
troffen worden, um nötigenfalls die Ordnung mit Waffen-
gewalt wieder herzuſtellen. Die Regierung würde jedoch
nichts lieber ſehen, als wenn es den Arbeiterorganiſationen ge
länge, durch die Einſicht ihrer Angehörigen die Regierung der
Notwendigkeit zu entheben, mit bewaffneter Hand die Wieder
herſtellung von Ruhe und Ordnung zu erzwingen.

Die Kämpfe am Freitag nachmittag forderten nach privaten
Schähtzungen auf ſeiten der Regierungstruppen 60 bis
80 Tote und etwa 200 Verwundete, auf ſeiten der Ar
beiter 10 Tote und gegen 50 Verwundete. Es wurde
vereinzelt in verſchiedenen Fabriken die Arbeit bereits wieder
auf genommen.

Vom Buchhändlerſtreik
Leipzig, 9. Auguſt.

Zu der Streikbewegung im Leipziger Buch
handel teilt die Ortsgruppe Leipzig des Arbeitgeberverbandes
der deutſchen Vuchhändler folgendes mit: Am 9. Auguſt 1919
iſt die Buchhandlungsgehilfenſchaft und die kaufmänniſche An
geſtelltenſchaft des Leipziger Buchhandels in den Ausſtand
getreten. Obgleich die auf Grund des Vorſchlages des Arbeit-
geberverbandes begonnenen Einigungsver handlungen
mit den Markthelfern fortgeſetzt worden ſind und vor einem für
beide Teile annehmbaren Abſchluß ſtehen, hat die Gehilfenſchaft
dieſe auf gleicher Grundlage begonnenen Verhandlungen
abgebrochen mit der Begründung, daß der Vorſchlag des
Arbeitgeberverbandes für ſie nicht einmal zu ver wäre.

Oeffnung der Rheinbrücken
Ludwigshafen, 9. Auguſt.

Die Handelskammer in Spehyer erhielt auf Ein
gabe von der franzöſiſchen Behörde die Mitteilung, daß die
Oeffnung der Rheinbrücke von Speyer nach Lud-
wigsh ofen bevorſtehe, und daß auch die übrigen Uebergänge
über den Rhein zwiſchen dem beſetzten und dem unbeſetzten Ge
biet demnächſt geöffnet würden. Auch der Telephon-
verkehr iſt wieder freigegeben. Die Jagdwaffen wur
den wieder zurückgegeben, die Jagd darf wieder ausgeübt wer-
den. Die Wirtſchaften dürfen bis 12 Uhr nachts geöffnet bleiben.

Beatti, Botſchafter für Waſhington
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)

Rotterdam, 9. Auguſt.
Nach einem Bericht der „Daily Mail“ wird der Abgeordnete

Beatti als engliſcher Botſchafter nach Waſhing-
t on kommen.

Von der franzöſiſchen Kammer
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)

Genf, 9. Auguſt.
Aus Paris wird gemeldet: Die franzöſiſche Kammer

wird ſich heute Sonnabend vertagen und vorausſichtlich am
Dienstag, den 26. Auguſt wieder zuſammentreten, um den
Friedensvertrag zu ratifizieren, die Amneſtievorlage an
zunehmen und das Wahlgeſetz endgültig zu verabſchieden.
Dann dürfte ſie um den 15. September herum ihr Daſein be-
ſchließen, an welchen Tage Neuwahlen für die Kammer
einſetzen.

Geſchäftsſtelle berlin: Bernburger Str. 30.
Eigene Berliner Schriftleituna. Verlag und Dtuck von Otto Thiele. HalleSaale
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Ungariſche Blitzwirkungen
Aus Berlin wird uns geſchrieben:
Die Hiſſung der alten Königsfahne über Budapeſt und

die Wiedereinſetzung der königlichen Behörden im Ungar-
lande hat in der Reichshauptſtadt eine ſtarke Bewegung her
vorgerufen. Es ſummt hier wie in einem Bienenkorb, und
das allgemeine Geſprächsthema bildet das Wieder
erſcheinen eines Habsburgers an derSpitze des uns früher eng verbündetev
Donauſtaates. Ueberſchwänglich und urteilslos, wie
die in Schwingungen verſetzte Volksſeele nun einmal iſt,
erwartet ſie nun auch in Deutſchland einen
gleichen Umſchwung, wie er ſich in Ungarn voll
zogen hat. Die Phantaſie und die Gerüchte holen weit aus,
und man kann heute bereits Erzählungen hören, die für
morgen und übermorgen große Ereigniſſe an der Spree
ankündigen. Soviel ſteht feſt, wenn ein Hohenzoller über
die Straße Unter den Linden hinwegreiten würde, ſo
würde es in Berlin einen Jubelſturm geben. Hauptſäch-
lich der Kaiſer könnte auf eine freiwillige Leibgarde aus
dem Volke und den Reihen ſeiner alten ſiegreichen Sol
daten rechnen, die ihn gegen jeden Angriff ſchützen würde,
Die Stimmung der Bewohnerſchaft vonGroß- Berlin iſt gewaltig umgeſchlagen.
Die düſteren Novembernebel haben ſich verzogen, und man
entſinnt ſich wieder der alten guten Zeit, in der Ordnung
und Sicherheit in der Stadt und der weiten Umgebung
herrſchten.

Nachdem ſich der vorgeſpiegelte Wilſonfrieden
als ein hölliſches Blendwerk erwieſen hat, flucht man den
Urhebern der Volkstäuſchung. Scheidemanns Flucht in die
Schweiz hat vielen die Augen aufgemacht, und überall hört
man die Meinung ausſprechen, daß ſich der frühere Volks
tribun, der fälſchlich am 9. November die „freiwillige“ Ab-
dankung des Kaiſers ausrief, ſich perſönlich ſchwer bereichert
habe und nun in der herrlichen Alpenwelt ein Leben in
Genuß und Freude führe. Dem Lügen-Matthias, der jetzt
die ganze Regierungsgewalt an ſich geriſſen hat und mit
dem General Foch Aufmerkſamkeiten und Gaben austauſcht,
traut der Berliner nicht über den Weg und lacht beifällig
über die Schlierſeer, die die Puppe des Erzverräters ver-
brannten. Sobald ſein Sturz erfolgt ſein wird, worauf
man kaum mehr lange zu warten braucht, wird mit einer
Kriſe zu rechnen ſein, die mit einer großen Ueberraſchung
endet. Jn Berlin hat man den Verbrecherſtaat, in dem
niemand mehr ſeines Lebens und Beſitzes ſicher iſt, bis
zum Halſe ſatt, und eine Umwälzung, wie in Ungarn,
würde einen Beifallsſturm auslöſen. So iſt die wahre
Stimmung in Berlin beſchaffen, die durch keinerlei Vor
ſpiegelungen von künftiger Glückſeligkeit im Streikerrauſch
mehr auszulöſchen iſt.

Die rauhe Wirklichkeit iſt freilich heute noch ganz
anders beſchaffen, wie ſie von großen Teilen des Volkes
erhofft wird. So raſch, wie in Ungarn, wird es mit der
Wiederumwälzung bei uns nicht gehen, denn für Deutſch
land hat die Entente nicht die Vorliebe, wie für die alte
Donaumonarchie. Eine Wiederkehr der Hohenzollern be
deutet für die Weſtmächte das Erwachen der alten poli-
tiſchen und wirtſchaftlichen deutſchen Macht, und um
deren Beſeitigung wurde der Krieg von den Feinden ein
Jahrzehnt hindurch vorbereitet. Die Schaffung von ge
ordneten und lebensfähigen Kleinſtaaten im Südoſten
Europas ſoll den Verbandsmächten die Möglichkeit bieten,
dort eine dauernde Vorherrſchaft auszuüben. Man kann
ein Reich gegen das andere ausſpielen, wenn es irgendwo
zu Auflehnungen kommt. Es iſt durchaus nicht ausge
ſchloſſen, daß Karl von Habsburg, der der Entente durch
ſein Verhalten den Weg zum Erfolge ebnete, und der des
halb in London und Paris eine gute Nummer hat, mit
Zita und deren Brüdern in die Hofburg in Wien einziehen
wird, um ebenfalls eine Krone Habsburgs zu tragen.

Die Annahme, daß Joſef von Habsburg nur der Platz
halter für Karl in der alten Königsburg zu Ofenpeſt ſein
werde, hat wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich, denn eine
Wiedervereinigung Oeſterreichs und Ungarns könnte für
ſpätere Zeiten abermals einen bündnisſtarken Staat für
Deutſchland erzeugen, und dieſe Möglichkeit wird ſeitens
der Entente unter allen Umſtänden vermieden werden.
Jedenfalls zielen aber die Weſtmächte auf die Neubildung
eines öſterreichiſchen und ungariſchen Staates, der eine
bürgerliche Geſellſchaftsordnung gewähr-
leiſtet, und deshalb liegt es nahe, daß auch in Deutſch
land Zuſtände von der Entente geſchaffen
werden, bei denen die ſozialiſtiſchen Jdeen
zum alten Eiſen geworfen werden. Von einem
kommuniſtiſchen und ſozialiſtiſchen Staate mit ſeinen
ewigen Streikfiebern können die Weſtmächte keine Schätze
erringen, und auf die wirtſchaftliche Ausplünderung
Deutſchlands kommt es doch Briten und Franzoſen an.
Die Schürer der deutſchen Revolution werden die Vorteile
ſchwerlich genießen, die ſie ſich zu ſichern glaubten, denn
auch bei uns kann nach wirr Beiſpiel ſchnell der Tag
erſcheinen, an dem dis unfähigen Machthaber
aus ihren Amtszimmern verjagt werden,Die Blitzwirkungen an der Donau beleuchten dendeutſchen Horizont u
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Der „VDorwärts“ als
Organ der Drückeberger

Die ſchmähliche Niederlage, die ſich der Reichsfinanz-
miniſter mit ſeinen „Enthüllungen“ über das
angebliche engliſche Friedensangebot geholt hat, wirkt ſo
ſtark, daß auch bisherige Parteigenoſſen Erzbergers, Zen-
trumspolitiker, von ihm abrücken. Mit einem Manne, dem
ſo jedes Mittel zur Verdächtigung der Gegner, jede Un-
wahrheit und Fälſchung recht iſt, wollen auch anſtändige
Katholiken nichts mehr gemein haben. Hingegen der „Vor-
wärts“, der doch früher an Erzberger und ſeiner Kampfes-
weiſe ſo viel auszuſetzen hatte, geht mit ihm jetzt durch dick
und dünn; der frühere „Sozialiſtentöter“ und „Annexioniſt“
Erzberger iſt heute, da er in der Befehdung der Rechten,
der Deutſchnationalen mit den Ebert und Genoſſen an
einem Strange zieht, ſogar der ganz beſondere Schützling
des „Vorwärts“. Das mehrheitsſozialiſtiſche Regierungs
blatt bemüht ſich krampfhaft, ſeinen Leſern einzureden, bei
der ganzen Auseinanderſetzung handele es ſich
um „ein Keſſeltreiben gegen Erzberger“; und zwar ſolle
dieſem „der Genickfang“ nur deshalb beigebracht werden, weil ſeine Steuerpoli-
tik „den Beſitzenden“ unbequem ſei. Erz-
bergers Kniff, ſich als Gegner der Kriegsgewinnler aufzu
ſpielen, hat dem „Vorwärts“ alſo das erwünſchte Schlag-
wort geliefert, wobei es freilich ſchwer zu ſagen iſt, ob das
ſozialiſtiſche Regierungsblatt ſeine Leſer zu düpieren ſucht
oder ſelbſt zu den Düpierten gehört. Faſt muß man
letzteres annehmen, wenn man im „Vorwärts“ folgende
blöde Hetzerei lieſt; „Es ſoll der Mann umzingelt und mit
dem Genickfang bedacht werden, der den Mut hat, die Un
popularität der neuen Steuervorlagen auf ſich zu nehmen.
Die Kapitaliſten ſtürzen von allen Seiten herbei, um mit
dem Regierungstode Erzbergers ihren Beſitz vor demdrohenden roten Aderlaß zu retten. Erzberger
ſtürzen heißt für ſeine Gegner die Steuer
vorlagen vereiteln oder ſie doch ſo ſtark ab
ſchwächen, daß ſie den Beſitzenden nicht mehr beſonders
wehe tun. Deshalb alle Mannen aufgeboten, alle Kraft
r Es geht um ein hohes Ziel; die Heim-rieger wollen ſich vor der Bezahlung drücken, wie ſie ſich
vor dem Waffendienſt gedrückt haben. Jn die Flammen
mit dem Scheuſal Erzberger!“

Der „Vorwärts“ ſpekuliert alſo darauf, daß jetzt der
ein der Drückebergerei die nationckken Schichten
treffen ſoll, nachdem ihre „Vernichtung“ durch die fälſchen-
den „Enthüllungen“ des Reichsfinanzminiſters ſo gänzlich
mißglückt iſt, daß der vergiftete Pfeil auf den Schützen Erz-
berger zurückſprang. Die Drückebergerei, wie das ſozia
liſtiſche Regierungsblatt in neuer Verleumdung andeutet,
nach beiden Seiten, die Drückebergerei vor dem Steuer
zahlen wie vor dem Waffendienſt! Es kann ja keine ge
häſſigere, niederträchtigere Verdächtigung geben wie dieſe,
aber auch keine dümmere. Wohl rechnet der „Vorwärts“
ganz richtig damit, daß die hetzeriſche Agitation der Sozial
demokratie dieſe nichtswürdige Behauptung aufgreifen
wird; aber doch vor allem deshalb, weil ſie mit ihrer
eifrigen Wiederholung das eigene ſchlechte Gewiſſen ver
hüllen möchte. Der „Vorwärts“ und ſeine Leute wiſſen ja
doch am beſten, wo die Drückeberger vor dem Waffendienſt
geſeſſen haben. Es ſind dieſelben Leute, aus deren Reihen
ſich heute die Regierungen des Reiches und der Einzel-
ſtaaten rekrutieren und die in der internationalen
Sozialdemokratie und ihren Friedensbeſtrebungen auf
Koſten Deutſchlands ſchon immer eine ſo große Rolle ge-
ſpielt haben. Sie und die Schüler ihrer zerſetzenden Propa
ganda, die in den Straßen von Kiel und Berlin die Revo
lution ausgerufen haben, um nicht an den Feind zu müſſen.
Und die Drückeberger beim Steuerzahlen? Sind das „die
Beſitzenden“? Wer ſind denn heute dieſe „Beſitzenden“,
die in der Phantaſie der „Vorwärts“-Leſer eine ſolche Rolle
ſpielen? Jn einer Zeit, wo ein Straßenbahnſchaffner oder
Müllkutſcher ein weit größeres Einkommen hat als mitt-
lere und höhere Beamte, ja als mancher Fabrikbeſitzer.
Sind nicht die ſozialiſtiſchen Revolutionsgewinnler die-
jenigen Schichten, die am wenigſten an Steuern aufbringen
und nicht die mindeſte Luſt verraten, über ihre zum Teil
fabelhaften Einkommen reinen Wein einzuſchenken? Hält
der „Vorwärts“, der doch jetzt als Regierungsblatt die
Pflicht hätte, für Klärung dieſer Verhältniſſe zu wirken,
die Steuerverdroſſenheit der ihm naheſtehenden Schichten
nicht für Drückebergerei? Faſt muß man vermuten, daß
er nur zu klar in dieſen Dingen ſieht, aber demgegenüber

Nachdruck verboten.

Der Skaalsanwalt
5] Roman von Artur Brauſewetter.

„O pfui, Herr Amtsrichter, wie kann man ſo ſchlecht
über die Menſchen denken.“

„Dafür bin ich eben Juriſt,“ erwiderte Gerſthoff
lachend, „im übrigen iſt auch weder dieſe Frau noch ihr
armer Sohn das Jntereſſante an der ganzen Sache ſon
dern jemand anders.

„Noch jemand anders?“ S 8„Ja, jemand anders“, fuhr der Amtsrichter fort. Sein
Ton war gewichtiger, ſeine Miene geheimnisvoller ge-
worden. „Dieſer Freiherr hat nämlich, wie das bei ſeinem
Zuſtand ja nötig iſt, eine Wärterin nicht eine alte und
runzelige, nein, eine junge und ſchöne, nicht ganz jung
mehr, ſo am Ende der Zwanziger vielleicht, aber um ſo
ſchöner, wie alle behaupten, die ſie geſehen. Dabei gar

ungebildetes Mädchen ſo Mittelſchlag wiſſen
e

„Und was iſt daran ſo wunderbar?“
Es iſt die miſerabelſte Stellung, die Sie ſich denken

können. Die Gnädige tyranniſiert ſie mit ihren Be
fehlen, der Junge mit ſeiner Liebe. Tag und Nacht muß
ſie um ihn ſein, alle Verantwortung muß ſie tragen, die
n r Verrichtungen tun. Wenn ſie nur einmal
von ihrem Schutzbefohlenen ſich entfernt, dann ſchreit er
und ſtellt ſich ungebärdig wie ein verzogenes Kind, während
er in ihrer Nähe die Sanftmut ſelber iſt und ſich von ihr
führen und gängeln läßt, wie ſie will. Nun denken Sie,
zehn re eines jungen Lebens in dieſem furchtbaren

S n dieſem täglichen Umgang mit einem ſolchen

„So wird ſie gewiß unermeßlich bezahlt.“
„Jm Gegenteil das iſt das Wunderbare. Sie wird

von der geizigen Mutter, die aus dieſem Sohn Kapital

J nach dem alken ſozialdemokratiſchen Grundſatze verfährk,
der nicht Recht oder Unrecht kennt, wenn es den Vorteil
der Partei gilt. Dann darf ſich der „Vorwärts“ aber auch
nicht beſchwert fühlen, wenn er in den Ruf kommt, das
Organ der Drückeberger zu ſein.

Die Entente und Rumänien
Wien, 9. Auguſt.

Aus Budapeſt wird gemeldet, es beſtehe Ausſicht, daß die
rumäniſche Armee, zumindeſt aber ihr größter Teil, unter dem
Druck der Entente Budapeſt verlaſſen werde. Die
Entente beabſichtige, eine eigene ungariſche natio
nale Armee ins Leben zu rufen, die nach den Beſtimmungen
des Waffenſtillſtandes aus ſechs Hiviſionen beſtehen ſoll. Jn
dieſe Armee ſollen die bereits beſtehenden Regimenter der Szege
diner Truppen übernommen und für ſie neue Mannſchaften an
geworben werden, die vor allem den Zweck haben werden, die
Ruhe im Lande aufrecht zu erhalten. Jm Widerſpruch mit dieſer
Meldung erklärte, einem Bukareſter Telegramm zufolge, der
„Viitorul“ in einer Beſprechung der Möglichkeit, daß die En
tente wegen der erfolgten Beſetzung Budapeſts einen Druck auf
Rumänien ausüben könnte, dieſer würde auf die For
derungen Rumäniens keinerlei Wirkung haben.
Selbſt die Entente müſſe einſehen, daß auf Wege
eine Regelung der Verhältniſſe in Ungarn unmöglich geweſen

Die Beſetzung Budapeſts habe erfolgen müſſen, um die
rohende Gefahr zu beſeitigen. Wenn die vom rumäniſchen

Armeekommando an Ungarn geſtellten Waffenſtillſtandsbedin-
gungen für zu hart befunden würden, ſo könnte ſich Rumänien
auf die ihm im Frieden von Bukareſt auferlegten noch
härteren Bedingungen berufen.

Der Umſturz in Budapeſt hat beſonders in Prag große
Beunruhrgung hervorgerufen. „Es kann den Tſchechen
nicht gleichgültig ſein“, ſchreiben die „Narodni Liſty“, „wenn der
magyariſche Staat wieder geſtützt und zu neuen Unternehmun-
gen fähig wird. Das ſozialiſtiſche „Pravo Lidu“ erklärt, daß
keine kommuniſtiſche Regierung dem tſchechiſchen Staat ſo ge
fährlich werden könne, wie die Herrſchaft Joſephs. Man könne
das magyariſche Volk nur bedauern, daß es wieder den Ty
rannen ausgeliefert ſei, die es eben abgeſchüttelt habe.
Auch das „Prager Tagblatt“ gibt ſeinen ſchweren Beſorgniſſen
über den monarchiſtiſchen Putſch Ausdruck.

Budapeſt, 9. Auguſt.
Die Ententekommiſſion der vier Generale verhandelte heute

wieder mit dem rumäniſchen Oberkommandierenden General
Maradescou. Nach einer aus Paris erhaltenen Weiſung
beſteht die Kommiſſion darauf, daß die rumäniſchen Truppen
Budapeſt unverzüglich zu räumen haben und daß in
der Stadt nur eine kleine Sicherheitsabteilung zu
rückgelaſſen wird, die im Verein mit den engliſchen und
franzöſiſchen Truppen eine Art Entente-Polizei unter
dem Oberbefehl der Militärmiſſion bilden ſoll.

Sollte Rumänien weiter die Zurückziehung der Truppen
verweigern, ſo müßten die ſchärfſten Maßnahmen, unter
Umſtänden die Blockade über Rumänien, rhängt
werden.

Paris, 9. Auguſt.
Der Oberſte Rat beriet über die geſtern eingetroffenen Be

richte der Vertreter der Alliierten in Budapeſt, die cuuf das Ver-
halten der Rumänen ein äußerſt ungünſtiges Licht werfen. Der
Rat entwarf ein Telegramm zur Uebermittlung an
Rumänien, in dem die Regierung warnend darauf hinge-
wieſen wird, daß die Konfereng aus den Hanedlungen der ru
mäniſchen Regierung folgert, daß Rumänien entſchloſ
ſen iſt, die Autorität der Konferenz zu miß

die Küſte umſäumte.

J ahrganDie Urſache des en liſchen Streits
Eine internationale Verſchwörung,

Amſterdam, 9. Auguſt
Laut „Algemeen Handelsblad“ berichtet „Daily Mailehe internationale Verſchwörung, die die In t

des Streiks in England ſein ſoll, und die auf die z
e a er in England beſtehenden Verhältniſſe lige
geu „Daily Mail“ legt Nachdruck darauf, daß die veran
ichen Arbeiterführer nicht an der Verſchwörung beteiligt

Wie das Blatt weiter meldet, hat die Geheimpolge
Scotland Hards einen Verſuch, um im engliſchen Heere don
Meuterei anzuzetteln, durch eine Hausſuchung
bolſchewiſtiſchen Agenten im Keime erſtickt.
zeichen weiſen darauf hin, daß die Verſchwörung

i wutwurzelt. Bei einem Arbeiter in Glasgow ſind Velege ata künft
worden, die beweiſen, daß ein vollſtändiger Plan zur Errgn ndliche
einer Sowjetrepublik in England beſtand. Wie u er Verfa
den aufgefundenen Papieren hervorgeht, ſollten die Waffen u d Recht
Bomben der Verſchwörer von Glasgow aus geliefert werden der ver

eDie Bolſchewiſten vor Minsk
Amſterdam, 9. Auguſt

Den engliſchen Blättern vom 7. Auguſt zufolge bringt Vir,
leß Preß“ ein drahtlos übermitteltes Telegramm, aus den d eitsruhe u
vorgeht, daß ſich die roten Truppen in Gegend Poltawg un
dem Druck des Gegners zurückziehen. In Gegend Minst iſt t
Kampf auf der ganzen Linie entbrannt 3
Odeſſa ſtehen die Bolſchewiſten mit aufſtändiſchen deu
Koloniſten im Kampf, nördlich Kamyſchik mußten ſich tie

Truppen zurückziehen. n
S5um Wiederaufbau Frankreichs

Vorbereitungen für den Arbeitertransport.
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)

Geuf, 9. Augquhl von sonenAus Paris wird gemeldet: Eine An Angehörige.
der deutſchen Delegation in Verſailles hat ſich geſten ng ihrer r
nach dem Pariſer Staatsbahnhof begeben, um dort gemeinſen Pflichten a
mit den franzöſiſchen Beamten einen Fahrplan für bie f Irt vi
jenigen Züge auszuarbeiten, die die deutſchen Arbeiter hö
zu den Wiederherſtelklungsarbeiten in Nord in d verwalte
Oſtfrankreich bringen ſollen. r Schranke

neFrankreichs Militäretat ber o
Verſailles, 8. Auguſt h bleibt

Finanzminiſter Klotz legte heute in der Kammer denMilitäretat für das letzte Quartal von 1919 vor. Es vid Schulen
ein Kredit von 5767 Millionen Franken h R Ehüler zu
langt, was eine Verminderung der Ausgaben n R religionsloſe
1200 Millionen gegenüber dem letzten Quartal bedeutet. len eingeri

es die E
Die Kenderung des Poſtſcheckgeſetzes Druch au

Weimar, 9. Auguſt, enntniſſ
In der heute unter dem Vorſitz des Reichsfinanzminiſten daß die Elte

Erzberger abgehaltenen Vollſitzung des Staatenausſchuſſes wurde (Konfeſſion
den Geſetzenkwürfen zur Aenderung des oſtſche. eolgeſetzes, über die Poſtgebühren im Gebiet des Deuthe e einem ges
Reiches und über die Telegramm und Fernſprechgebühren, dan ber alle die
dem vom Sechſerausſchuß der Nationalverſammlung beſchloffen wiſchen den
Entwurfe einer Verordnung betreffend die Ablöſung der den Mhnanche Beſti
Reich durch die Jnanſpruchnahme von Grundſtücken und Gebip V. das
den, ſowie Leiſtung Dritter erwachſenden Verpflichtungen e A
tragslöſung-Verordnung) h Ferner wurden die u en laſſen
würfe und Ausführungsbeſtimmungen zum Geſetz über u ung zu er
Branntweinmonopol genehmigt. MRee Vittſchrif

erſichtlich au

Ernſt Haeckels letzte Stunden Eindruck ge
Von unſerem hk.-Berichterſtatter.) ine geradezu

Jena, 9. Auguſt. Wir wollen de
Ueber die letzten Stunden im Leben Ernſt Haedels überſchätzen

wird mitgeteilt, daß der greiſe Gelehrte bis zuletzt im vollen der bishe,
ſitz ſeiner geiſtigen Kräfte war. Noch am geſtrige nAbend h ſchon d
er bis 7 Uhr an ſeinem Schreibtiſch geſeſſen und Briefe r
ſchrieben. Er hat auch in den letzten Tagen wiederholt den eſetz über
Wunſch ausgeſprochen, daß es ihm vergönnt ſein möge, ſeine r erberatungen

achten und ſich von den Alliierten abzuſchei-
den.

ſchlagen will, möglichſt ſchlecht bezahlt. Jhre Köchin in
Kronberg hat das Doppelte.“

„Wie aber kommt ſie denn zu dieefr Stellung?“
„Nun da munkelt man wieder die abenteuerlichſten

Geſchichten. Sie habe Diakoniſſin werden wollen, ſei aber
ihrer Jugend wegen nicht angenommen, da ſei ſie dann erſt
auf ein Jahr in eine Jrrenanſtalt gegangen als Wärterin
oder dergleichen und von dort zu dem kranken Kinde ge-
kommen, das ſie nun nicht wieder verlaſſen will.

„So muß ſie es ſehr lieb haben.“ e e
„Es kann wohl nicht anders ſein vielleicht iſt auch

ein bißchen Schwärmerei dabei, wie man ſie bei ſolchen
älteren Mädchen öfter findet
Er kam nicht weiter. Ein Ausruf ſeiner Nachbarin,
halb unterdrückt, ſchwankend in Erſtaunen und Freude,
machte ihn ſtutzen.

Eine dunkle Blutwelle war in Gerdas Antlitz geſtiegen,
mit ſchnellem Schritt hatte ſie ſich von dem verwunderten
Amtsrichter und ihrer Mutter entfernt und war einer hohen
Männergeſtalt entgegengeeilt, die eben aus dem Laubdach
hervortrat, welches an dieſer Stelle faſt bis an den Strand

„Rudolf! o, verzeihen Sie Herr Staatsanwalt
iſt es möglich?“

„Ja, Gerda ich hier und kein Geiſt von mir, ſon
dern ich wirklich, Sie ſuchend ſchon den ganzen Nachmittag
auf allen Wegen, bis ich Sie endlich, endlich gefunden.

„Endlich,“ ſagte Gerda halb ſcherzend, aber ein weh
mütiger Klang lag in der leiſen Stimme.

Der Amtsrichter, der indeſſen näher getreten, hatte
ſein Befremden über dieſes Wiederſehen des alten Be
kannten, den er für alle Zeit in Berlin geborgen wähnte,
in einem Schwall erſtaunter Fragen zu verbergen geſucht.

Ein überlegenes Lächeln ſpielte während ſeiner Worte
über die Lippen des Staatsanwalts, durch die grauen, für

beit über die Radiolarien r. Der Tod trat n Ohne 3
ergangenen Nacht ohne vorhergegangenen Kampfein Als am ige Morgen Haeckels Sohn, Walter Haetel i und ten

an das Bett ſeines Vaters trat, hatte deſſen Herz bereis aus t einer am
ſchlagen. Weiter wird mitgeteilt. daß Haeckel vor wenigen W die papiern
Tagen einen Unfall erlitt. Infolge eines Schwächeanfalles ſtücze Wnlichkeiten n
er in ſeinem Arbeitszimmer und zog ſich dabei eine ſchwere noh ſt
Schulterverletzung zu. Nun hat ihn ein ſanfter Tod vor einen r
langen Siechtum bewahrt. Die Trauerfeier, die mit der er, ſo viel
Einäſcherung verbunden ſein wird, findet am Dienstag ne MESedhsmillion
mittags 24 Uhr ſtatt, und zwar in aller Stille, nach dem Wurſt ngen iſt, ge
des Verſtorbenen. Die Univerſität, die jetzt infolge der Jerin x auch kü
geſchloſſen iſt, wird ſpäer eine beſondere Trauerfeier veranſtalien erric gu

Ja, alter Freund ich hier in Seewald, und ifür Fente nur, für wenige Tage nein, ſo lange ihr mi ellung v
aben wollt.“t „Wie ſollen wir das verſtehen?“ fragte Frau Kiebet Magiſtre

Sehr einfach, meine gnädigſte Frau, man hat wiſ n r
hierher verſetzt an die Staatsanwaltſchaft in Kronben Whieke tenbe

Jetzt konnte Gerſthoff trotz aller Kraft, die et t werden,
ſammennahm, den Unwillen nicht mehr zähmen, der n len, die i
mit heißer Glut ins Antlitz ſtieg in den Augen ſteilen vomFräuleins aber leuchtete es auf, ſo beſeligt, ſo r 3 der Veta
Zeugnis ablegend von einem unſagbaren Glück, d mit Süßigkei
Amtsrichter von dieſem Augenblick an zur unerſchi en e
lichen Gewißheit wurde, daß ſein Spiel verloren war n rer ve,
haltbar verloren trotz des energiſchen Mitſpielers, deſſen v ſerptellt

in Gerdas Vater ſicher war. u e panerſaUnd während er, faſt betäubt von dem un i Zuſtimm
Schlag, an der Seite der Juſtizrätin blieb, die nur M die Erſatz
ſam gehen konnte, wanderte Gerda mit dem Staatsanwal n des Ret
in ſchnellerem Schritt voran, hart am Strande des 37 J W
das in den leichten Roſenſchleier der Abendröte e e die Ret
ihren Füßen dämmerte wie ein großes, unerſoree Sü
Rätſel, die Farben wechſelnd, ſowie ein leiſer Schauer et re

ſeine Fläche glitt. e deUnd dieſer Anblick brach das Schweigen, das Verkehr
lang zwiſchen ihnen geherrſcht hatte, er erinnerte e W hnerfabwa
einen unvergeßlichen Abend vor zwei Jahren, wo v
ſo an einem Strande in der Umgebung miteinander Eenehmigun.
geſchritten waren, den anderen voraus, wo zum erſtere W euat
ihre Herzen Worte fanden, das ſüße Geheimnis ſich zun i m
raten, das einer bis dahin ängſtlich vor dem andern
wahrt hatte liebe Erinnerungen wurden wach, rnährunge

angenes gegenwärtig. R kkédtbagen,vergnige ich hatte ſchon alle Hoffnung aufgegeben e 2
wir noch einmal ſo miteinander wandern, daß Sie urch einen T
Berlin zu uns zurückkehren würden.“ Rieſen werd

Sie ſchaute in Tränen lächelnd zu ihm empor.
ine Jugend ſehr ernſten Augen blitzte es in unverhohlenerſeine

Jronie.
erſtenmal ruhten ihre Augen ineinander.

(FDortſetzung folgt.)



Bilde „aliſterung der Elektrizitätswirtſchaft

erhöht v nationalverſammlung
ehe 75. Sitzung.
auf 285 90 9ngewi Am gegierungstiſch: Dr. Mahyer.
eſervefo Fräſident Fehrenbach eröffnet die Sitzung um 3 Uhr 20 Min.

ratung des Entwurfs über die Sozialiſie-t ettrigitätsw irt ſchaft wird fortgeſetzt.
Kahmann (Soz.) Wir begrüßen das Geſetz und hoffen,

e iche Maßnahmen auch auf die eng mit der Elektrigität
ren Verkehrsmittel und Waſſer-e nsgedehnt werden. Das Geſetz bringt die Bändi
fie Kapitalismus und wird gleichgeitig die Ge

e Verwe g des der Reichsfinanzen herbeiführen. Die
trugen de er arbeitenden Klaſſe wird damit gewonnen werten,
eben Geſetz bedeutet eine wirkungsvolle Widerlegung der

Whibt a die Regierung ſich ſchützend vor den Kapitalismus
nd die v l gaſmmung links). Wir hoffen, daß das Reich von der

beträgt Paragraphen 5 der Vorlage gebotenen Gelegenheit, nach
von 6 de Sozialiſterung auch auf kleinere Geſellſchaſten möglich

ter den Pran machen wird. Das Geſetz bringt nicht die
lige Sozigliſierung, die iſt auch nicht mit einem
a znlich Nach dem Paragraph 1 des Geſetzes werden

4000 Werken nur 200 ſogialiſiert, aber dieſe 200 ſchaffen
denen der deutſchen Geſamtleiſtung und ſind init ihren An

ihe z Shig, auch den Reſt von 26 Prozent zu leiſten. Wir erz die t en Geſet einen Fortſchritt, wenn wir uns auch
grſe tere Beſt rebungen zu einem blühenden Sozialismus
fahren, t Jusſchuß vorbehalten (Beifall).

et Ibg Leicht (Ztr.) Die Stärke des Entwurfs und der be
mittelden enden Ausführungen des im rer niſters iſt

t ſind. zwirt'chaftlicher, nicht finanzieller Art.bekannt wird mehr oder weniger bei allen Sozialiſie-
che vom gen der Fall ſein, da ſie einen fühlbaren Eingriff in
ſind bei Muktur und Freiheit des Wirtſchaftslebens
egeld zu ten. Die Vorlage ſoll nicht ein Signal für eine weitere

Reichsna aliſierung im Galopptempo geben, ſondern geht mit Recht
Notierumgt tig und unter Berückſichtigung der Finanzlage auf einem

s betretenen Wege vor. Erfreulicherweiſe iſt aber nicht
gewalttätige Zentraliſierung, ſondern Zwang nur als
erſtes Mittel in Ausſicht genommen. Auch wird mit
tatſächlichen Beſitzverhältniſſen, ob private oder öffentliche

Sterling

enen rnehmungen, gerechnet. re kann auch die Entwicklung
dar M ieherigen Kleininduſtrie, die heute nur 18 Prozentgedrückt his 9Kursbe M vedarfs liefert, nach Möglichkeit beibehalten bleiben.

beantragen Ueberweiſung an eine Kommiſſion von 28 Mit
dern.

gbg. Wieland (Dem.): Mit dem Ziel der Vorlage, an die
le der bisherigen Berzettelung einer gemein

mibunts

namentlich

den, aller 4 4ren 4 unnen wirtſchaftlichen Regelung der geſamten
ütte 2 u ſtrizitätswirtſchaft zu ſetzen, ſind meine politiſchen Freunde
if den ger tandig einverſtanden, nur haben ſie ſchwere Beden ken,
eiſt etwas Ner hier vorgeſchlagene Weg zum Ziele führen wird. Zunächſt
fwärtsben- n uns die vorgeſehene Entſchädigung völlig unge
n Gewinn Rrend zu ſein, weiter wäre zu erwägen, ob nicht bei
chten ſich jnungsverſchiedenheiten anſtelle des Schiedsvertrages eine
lang mit Ri ſcheidung der ordentlichen Gerichte vorzu-
utſche Anen wäre. Ein großer Mangel des Entwurfs iſt auch
geſetzt. daß er über die organiſatoriſche Geſtaltung der
um verän ektrizitäts wirtſchaft ſo gut wie garnichts ſagt.

ine politiſchen Freunde würden es für richtiger halten, einen
ſich die M niſcht wirtſchaftlichen Betrieb in Geſtalt einer
e fanden M engeſellſchaft etwa unter dem Namen Reichs

Für a ktrizitäts- Zentrale zu errichten. Eine ſehr genaue
niedrigen gründliche Prüfung der Vorlage iſt in einer Kommiſſion
eſerung i nd erforderlich (Beifall bei den Demokraten).
ülſenfuteet Reichsſchatzminiſter Mayer: Es iſt zurzeit nicht zu überſehen,
Stroh und welchem Ausmaß die Milliarden, welche der Entwurf für die

rchführung des Geſetzes zur Verfügung ſtellt, zur
rchführung privater Kapitalunternehmungen gebracht werden
d. Es wird reichlich ſoviel übrig bleiben, um den Bedarfn ermit

tz s Reiches zum Bau von Stromanlagen in den nächſten
z ren zu ſichern. Was die Bemängelung betrifft, daß zur
g. tatung der Vorlage Sachverſtändige nicht genügend gehört
rbr. tden, ſo iſt zu bedenken, daß die Vorlage ſehr eilig
„Fabr. hereitet werden mußte. Aber es iſt gleichwohl unrichtig, daß

Sachverſtändigen nicht zu Wort gekommen ſind. Der Sach-
ſtändige für die Starkſtromübertragung, Herr v. Miller,
ſich im großen und ganzen auf den Standpunkt der Vorlage

stuhl ellt, und ihn den bayriſchen Behörden gegenüber ver-
e en. Die Angriffe des Abgeordneten Wieland richten ſich

Mauzſchließlich gegen den hier nicht mehr vorliegenden Vor
wurf. Die tech niſchen Fragen, die der Vorredner ge

ben ift hat, werden beſſer der Ausſprache vorbehalten, die bei dem
Akt. ſchuß ſtattzufinden hat. ſ

R Abg. Biener (Deutſchnational): Unſere Fraftion erhlickt inI Entwurf eine Maßnahme von ungeheuerer Be
m tung für unſer geſamtes Wirtſchaftsleben.Co. n der erſte Schritt auf dieſem Gebiet kann für die Geſtal-
n m der Wirtſchaft. im Reiche von entſcheidender Be
Bed. tung ſein. Um ſo weniger angebracht iſt aber eine
e Merſtürzte Beratung. Jm Lande ſpricht man ſchon
o t vonde „Geſetzmacherei“ der Natiogalverſammlung.
M Eefte Zuſtimmung rechts.) Das darf ſich nicht wiederholen.

e einzuberufende Ausſchuß muß ſeinerſeits Sachverſtän
on ge zu ſeinen Beratungen hinzuziehen. Jn Sachſen hat

ganze Plan dadurch eine andere Geſtalt bekommen, daß nicht
zseh. die Regierung vorher Sachverſtändige -hörte, ſondern auch
u. Co. Ausſchuß Sachverſtändige aus dem freien Wirtſchaftsleben
c Buzog, die nicht unter dem Einfluß der Regierung ſtanden.
m ſollte auch der Ausſchuß bei dem uns heute vorliegenden
r vurf verfahren, und beſtimmt gehört werden müſſen Ver

ter unſerer ſo hoch entwickelten Glektrotechnik und
ele?tro-techniſchen Wiſſenſchaft Eine ſachhie mäße Verteilung der elektriſchen Energie

h das ganze Reich iſt nur möglich bei ausreichender Zufüh-
r z von Erzeugungsſtellen. Darum haben wir gegen die

dernahme der Höchſtſpannungsleitungen
i ich das Reich ſachliche Bedenken Den Miniſter halten
un für einen ſo guten Kenner der Verhältniſſe im Reiche, daß

t Vr ehl der Einladung der Abgeordneten Kanmann, guf dem
e der Sozialiſierüng vorzuſchreiten, ſeine Ruhe und Bedacht

eit entgegenſtellen wird. Die Wirtſchaftlichkeit des
beginnt allerdings erſt bei genügender Abgabe von

a daß tatſächlich eine Reihe kleinerer Kraftwerke un
haftlich arbeitet. Dieſer Uebelſtand wird überwunden,

die kleinen Werke mit den großen, die ihnen den Strom
v in Verbindung gebracht werden. Gelingt der an
e Austauſch des Verkehrs zwiſchen Reichskraft

en und den ſtaatlichen und gemeindlichen, ſo kann einer
Reihe von Unternehmungen Selbſtändigkeit erhalten

Regierung muß aber auch eine

geſunde Preispolitik
mwern gegenüber in die Wege leiten. Welchen Charakter

n regierung dem Geſetz überhaupt zu n? Wird
r iche eine Steuerquelle erſchließen Will man
en Handwerk, Handel, Landwirtſchaftt Wege zu neuen Leiſtungen heranziehen? In ten
ehren ſei auf bedeutende Geldquellen nicht zu vechnen.

muß doch daran liegen, die kleinſten, kleinen und
5 de ten ſelbſtändig erhalten. Man

Seſetz nicht einen i Lalgn CTharal ex gehen.

Völlig vermiſſen wir einen Frnanzplan. Wir mKlarheit haben, welche Aufwendurgen in den nächſten ren

erwarten ſind. Hält man die Verſtaatlichung für nötig,
ſo ſoll man die Sache auch nicht dilatoriſch behandeln. Man muß
ſich auch die fihanz ellen Konſequezen vergegenwärli
gen. Die Regierung wirtſchaftet immer noch ohne die Grurb
lage für die Finanzgewährung. Die Milliarden werden ihr in
Blanco bewilligt, das kann nicht ſo weitergehen. Zu dieſer
Schwäche des Entwurfs tritt die andere, daß er über das Ver
hältnis zu den Gemeinden, beſonders zu den Großſtädten keine
Klarheit hat. So iſt zum Beiſpiel in dem Entwurf über das ſo
wichtige Wegerecht nichts enthalten. Es iſt feſtzulegen, daß
die Leitung der Kraftanlagen durch das Gebiet der Kommune
nur unter Mitwirkung und Zuſtimmung der Gemeinde
vertretung erfolgen dürfe. Wird all dies in Erwägung ge
zogen, ſo können wir die Vorlage ſchließlich zum allgemeinen
Wohl in die Tat umſetzen.

Abg. Koenen (U.-S.): Eine Verſtaatlichung iſt noch
keine Sozialiſierung. Auch bei dieſem Geſehentwurf
werden die Begriffe „Staatskapitalismus und
Sozialiſierung“ wieder miteinander verwechſelt. Der
Entwurf bringt lediglich ein Reichs-Elektrizitäts-
monopol und eine Verſtaatlichung von Großbe-
trieben. Selbſt die Verſtaatlichung iſt nicht vollſtändig durch-
geführt, ſondern die Beteiligung der Privatwirt-
ſchaft bleibt erhalten und damit auch die Ausbeutung
der Arbeiterſchaft für privatkapitaliſtiſche Jntereſſen. Wir wer
den im Ausſchuß dahin zu wirken ſuchen, daß als erſte Etappe
ur wirklichen Sozialiſierung wenigſtens das Reichsmonopol ge-ſicher wird. (Lebhafter Beifall bei den U,-S.)

Abg. Waldmann (D. Vpt.): Ein Vorzug des Geſetzes iſt,
daß es ein einheitliches Syſtem der Hochſpan-
nungsbetriebe ſchafft. Daraus ergibt ſich die Möglichkeit,
die zahlreichen ſüddeutſchen Waſſerkräfte auszunützen. Dem
Grundgedanken des Geſetzes ſtehen wir durchaus ſympathiſch
egenüber, dennoch müſſen wir unſere Zuſtimmung von
er Abänderung verſchiedener Beſtimmungen

abhängig machen. Auch im Jntereſſe der Gemeinden ſind
ergänzende Beſtimmungen nötig. Zu dem Miniſter habe ich das
Vertrauen, Zaß er den rechten Weg gehen will, aber leider wer
den die Verhältniſſe ſtärker ſein.

Die Vorlage gehtſan einen Ausſchuß von 28 Mitgliedern.
Damit iſt die Tagesordnung erledigt.
Nächſte Sitzung Montag 10 Uhr vormittags (Zweite Be

ratung der r 7 Tabakſteuer, Zündwarenſteuer,
Spielkartenſteuer und erſte Beratung des Reichsnotopfers, der
Reichsabgaben- Ordnung und des Geſetzentwurfes betreffend die
vorübergehende Verſtärkung der ordentlichen Betriebsmittel der
Reichshauptkaſſe für 19109.)

Schluß 7 Uhr.

Der Prozeß Erzberger
Wenn die Erzberger-Nede über grauſam vereitelke

Friedenshoffnungen, der die geprellte Nationalverſamm-
lung die Ehre des Maueranſchlags zuteil werden ließ, wenn
dieſe Rede an allen Ecken und Enden von ganz Deutſchland
zu leſen ſein wird, iſt längſt kein einziges Wort davon mehr
wahr. Der große Mann aus Buttenhauſen erzählte den
allzu leichtgläubigen Gläubigen in Weimar, England
hätte 1917 durch Vermittlung des päpſt-
lichen Stuhles ein Friedensangebot gemacht, das vier Wochen lang unbeachtet in
Berlin liegen geblieben wäre. Zu beſagtem
Friedensangebot ſei nur von Belgien die Rede geweſen.
Heute wiſſen wir bereits, daß ſo ziemlich jede Silbe dieſer
Behauptungen falſch iſt. Erſtens ſind ſofort nach Einlauf
des Telegramms alle erforderlichen Beratungen gepflogen
worden, dann aber hat es ſich dabei nicht etwa um ein
ſelbſtändiges engliſches Anerbieten, ſon-
dern einfach um die fällige Antwort Englands
auf die Friedensbotſchaft des Papſtes gehandelt.
Und nicht nur von Belgien, ſondern von
der Geſamtheit der Vielverbands-Kriegs-
ziele, alſo auch von der Abtretung Elſaß-Lothringens und
den Milliarden-Entſchädigungen ſprach die britiſche De
peſche. Herr Erzberger hat alſo gewußt, weshalb er ihren
Wortlaut dem „hohen Hauſe“ vorenthielt, hätte er den
Ahnungsloſen und Unerfahrenen in Weimar reinen Wein
eingeſchenkt, dann wäre die Komödie jäinmerlich mißglückt,
wäre weder der Maueranſchlag des durchſichtigen Täu-
ſchungsverſuches beſchloſſen worden, noch hätten die Herren
Abgeordneten wütend mit den Fäuſten auf den Tiſch ge-
ſchlagen. Alle dieſe Blamagen muß Deutſchland jetzt auf
ſich nehmen, nur weil Herr Erzberger in ſeiner Mundflink-
heit durchgus eine ſenſationelle Enthüllungsrede zu halten
ſich verpflichtet glaubte. Die Unwahrhaftigkeit ſeiner Dar
legungen iſt ihm inzwiſchen vom geſamten Aus
lande, auch vom päpſtlichen Stuhle, beſcheinigt worden.
Ob die Nationalverſammlung in Weimar die große Jrre-
führung ruhig hinnehmen wird, bleibt abzuwarten. Bei der
Parteiverranntheit der gegenwärtigen Volksvertreter iſt es
allerdings anzunehmen.

Erzberger bedrohk ſeit geraumer Zeit
ſeine politiſchen Gegner mit dem Staatsgericht shof. Neuerdings iſt gar mit Grabesſtimmen
darauf hingewieſen worden, daß die Oppoſition ſich ja davor
hüten möchte, die Regierung allzu ſehr zu reizen. Denn
ſonſt könnten ſich die Maßgebenden am Ende gezidungen
ſehen, allerlei Enthüllungen zu machen, die dem Vielver-
bande neues Material gegen deutſche Politiker in die Hand
geben würden. „Noch viele Deutſche kämen
dann guf die Auslieferungsliſte der
Feinde.“ Man muß ſchon ſagen, eine noble Kampfart!
Aber Herr Erzberger ſollte nicht zu häufig mit Enthüllungs-
ſteinen werfen. Er ſitzt nämlich im Glashauſe. So hoch ihn
der Vielverband auch einſchätzt, wegen ſeiner Deutſch
verderberei, und ſo ſehr man ſich anderſeits im Ausland
über ſeine Geſchäftigkeit und Plumpheit luſtig macht die
Tatſache, daß er Jahre lang einer der übelſten Kriegshetzer
geweſen iſt, wird nicht durch ſeine jetzige erſtaunliche Ge
ſinnungsänderung vertuſcht. Erzberger hat im Septem
ber 1914 in einer eingehend begründeten Denkſchrift
nicht nur die belgiſche, ſondern auch die ganze euro
päiſche Küſte bis Boulogne gefordert, da-
neben die engliſchen Jnſeln, die der Normandie vorgelagert
ſind; außerdem die koſtbaren Erzgebiete, ein gewaltiges
Deutſch-Jnnerafrika und ungeheure Kriegskoſtenentſchädi-
gungen; für jedes Handelsſchiff, das die Engländer uns
wegnahmen, wollte er mindeſtens eine engliſche Stadt oder
ein engliſches Dorf durch unſere Flugzeuge vernichten
laſſen. So blutdürſtig und grauſam war Mathias damals
Wenn die Gegner ihn einigermaßen ernſt nähmen, wäre
er ſicher einer der Erſten von denen, dig ſie
auf die Auslieferungsliſte ſetzten

Schoens Enthüllungen
München, 9. AuDer „Münchner Augsburger gwendote W aus Saperg

gedrahtet: Die Enthüllungen des Geheimen Lega-
tionsrat von Schoen in der „D. Allg. Ztg.“ über Un
wahrheiten Eisners werden im bayeriſchen Landtag noch
ein Nachſpiel haben. Vorausſichtlich wird der bereits im März
geſtellte immer noch unerledigt gebliebene Antrag von Dr, Dirr
neu aufgenommen werden. Der Antrag geht bekanntlich dahin,
es ſoll eine parlamentariſche Kommiſſion mit der Nachprü
fung des aus den baherſſchen Akten während des Krieges und
während der Revolution bekanntgewordenen Materials betraut
werden. Auch ſoll genauer Aufſchluß über die Haltung
Bayerns dem Auslande gegenüber während der letzten
Kriegsgeit und der Revolution geſchaffen werden. Die Ange-
legenheit dürfte ſchon bei der Beratung des Nachtragsetats des
Miniſteriums des Aeußern zur Sprache kommen.

Vamberg, 9. Auguſt.Bei Beratung des Etats im Finanzausſchuß kam 5 Refe

rent auf die Gnthüllungen des Geheimen Vega-
tionsrates von Schoen über die ſeinerzeitige Veröffent-
lichung des Geſandtſchaftsberichts durch Eis ner zu ſprechen
und forderte eine gengue Unterſuchung, worauf
Miniſterpräſident Hoffmann erklärte, daß der Einſetzung
einer parlamentariſchen Unterſuchungskommiſſion nichts im
Wege ſtehe. Ferner teilte Miniſterpräſident Hoffman mit, daß
acſt r Eisner angeſtellten Perſonen ſich nicht mehr im Dienſte

efinden.
Ein ſozialiſtiſcher Redner ſtellte an die Regierung die Frage,

ob Eisner für ſeine damglige Reiſe zum Berner Sozialiſtenkon-
greß die entnommene Summe von 5000 Mark zurücker-
ſtattet habe und beanſtandete, daß dieſer Betrag unter dem
Titel Geſchäftsbedürfniſſe und Dienſtreiſen im Etat nachgefor-
dert werde, da Eisner nicht als Miniſterpräſident, ſondern als
Mitglied der D. S. P. nach Bern gefahren ſei. Miniſterpräſi
dent Hoffmann ſagte Aufklärung hierüber auf Montag zu.

berſtleuſnant Nicolai
der frühere Chef der Abteilung III B der Oberſten Heeres
leitung, veröffentlicht zu dem Erzbergerſchen Angriff die
folgende Erklärung:

Erſt heute erhalte ich Einblick in den ſtenographiſchen
t nasbericht der Nationalverſammlung vom 25. Juli

Danach hat der Reichsfinanzminiſter Erzberger in
ſeiner großen Enthüllungsrede ausgeführt:

„Die ganze federführende Wehrmacht zu Waſſer und zu
Lande iſt im Juli 1917 mobil gemacht worden gegen einen
Mann in Deutſchland, den Sprechenden. Die Organiſation im
Kriegspreſſeamt jetzt als Miniſter habe ich ja Zutritt zu
den Akten die von dem Major Nicolgi geleitete
Abteilung III B der Oberſten Heeresleitung, im Kriegspreſſe-
gamt Abteilung IV, die militäriſche Stelle im Auswärtigen
Amt, die Aufklärungsabteilungen bei den Generalkommandos
in der Heimat, in der Etappe und an der Front was iſt in
jenen Tagen Namenloſes und Entſetzliches alles gegen mich
von dieſer Seite verbreitet? Ueber keinen Menſchen in
Deutſchland iſt in den letzten zwei Jahren ſo viel gelogev
worden wie über mich.“

Mir war bekannt, daß der Abgeordnete Erzberger ſich
damals Aehnliches einbildete. Jch hatte in meiner
militäriſchen Stellung keine Veranlaſſung, ihn aufzu-
klären. Nachdem er dies aber jetzt als Miniſter unter Be-
rufung auf die Akten und unter Nennung meines Namens
mit dem Vorwurf der Lüge öffentlich behauptet, bin ich
genötigt, ſeine Angaben als unwahr zu be-
zeichnen. Der Name Erzberger kommt in den Akten der
Abteilung III B in dieſem Sinne nur in der Weiſe vor,
daß mehrfach Warnungen vor Treibereien
des Abgeordneten Erzberger gegen dieOberſte Heeresleitung oder gegen mich einliefen.
Sie wurden zu den Akten geſchrieben; irgendwelche Folge
wurde ihnen nicht gegeben. Nicolai, Oberſtleutnant.

Belgien und der Hriedensvertrag
Brüſſel, 8. Auguſt.

Die Kammer hat in namentlicher Abſtimmung den Frie
densvertrag mit allen Stimmen der 123 anweſenden Ab-
geordneten genehmigt.

Der japaniſch- amerikaniſche Konflikt
Berſailles, 8. Auguſt.

Nach dem „New York Herald“ verſtärkt ſich der ame-
rikaniſch-japaniſche Konflikt, weil Vicomte Uchida,
der japaniſche Miniſter des Aeußern, die Anſicht vertritt, daß die
Abtretung Schantungs die Belohnung für die Hilfe im Jahre
1915 ſei. Präſident Wilſon teilt jedoch dieſe Anſicht nicht.

Der Streit um das Unrecht
Der Kaiſerprozeß.

Amſterdam, 9. Auguſt.
Die „Times“ vom 7. Auguſt bringt eine Reutermeldung aus

Waſhington vom 6. Auguſt, in der es heißt: Lanſing ſei dagegen,
daß der deutſche Kaiſer von einem Kriegsgericht ab-
geurteilt werde, wie einige Senatoren angeregt hätten, da es
ſehr fraglich ſei, ob die Schuld des vormaligen Kaiſers noch er
wieſen werden könne und weil ein Kriegsgericht den Kaiſer ſtraf-
frei ausgehen laſſen könnte.

H. Sporlbertehte
Spielvereinigung Sürth, Deutſcher Meiſter,

gegen Sportverein 98 Halle
Der Deutſche Meiſter ſiegt mit dem knappen Reſultat von 3:

Programmäßig fand am 9. Auguſt abends 6 Uhr bei gutemSportwetter der V hbaltwetttampf zwiſchen Spielver-
einigung Fürth i. B. und Sportverein 98 Halle ſtatt mit dem
Endreſultat von 8:2 für Fürth. Jn der erſten
Hälfte der Spielzeit war Halle im Vorrang mit 2-1,
in der zweiten dagegen drückte Fürth ſtark auf das gegneriſche
Tor und überholte Halle. Während bei Fürth die größere Aus
dauer vorhanden war und der Ball ſehr gut geſtoppt wurde, zeigte
Halle, beſonders in der zweiten Hälfte, ein gutes Zu
ſammenſpiel. Die Torwächter taten beide ihre
Schuldigkeit im weiteſten Maße, der Halleſche kam beſonders
nach der Halbzeit zur Geltung. Man kann den Sportverein zu
ſeinem Stand halten dem Deutſchen Peiſter
gegenüber nur beglückwünſchen. Die Zuſchauer, die
ſich in großex Zahl eingefunden hatten, nahmen lebhaften Anteil
an dem Spiele und ſind auf ihre Koſten gekommen.

Hauptſchriftleiter. Helmut Böttcher.
Verantwortlich für Politik: Helmut Böitcher; für politiſche Nachrichten
Voltswirtſchaft und Svort: Hans Heiling. für den geſamten üben

redattionellen Teil: Adolf Meyer (verrelſt).
Anzeigenteil: Paul Kerſten; ſämtlich in Halle a. S.

Dtto Thiele. Buch u. Kunſtdruckerei, Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle S
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Sriedrichswerther Johannis Roggen
mit Bergwicke (vieia villosa).

Zur Ausſaat als früheſtes Grünfutter Ende Aug.
ſtellt, gibt dasſelbe ſchon Anfang Mai einen guten

Schnitt Grünfutter, nach deſſen Aberntung noch als
doppelte Bodennutzung Kartoffeln oder Rüben uſw.
beſtellt werden können. Näberes auf Anfrage.
Staatsaut Friedrichswertb 131 (Thbüringen).

Domänenrat Eduard Meyer.

l. Awfeliung n. Auktion

des Oſtpreußiſchen Stuthuches

für ſchwere Arbeitspferde,

E. V., Königsberg i. Pr.,
am 20. Auguſt 1919 auf dem

ſtädtiſchen Viehhof in Roſenau.
Vormittags 9 Uhr Vorfübren der Pferde ander San um 11 Uhr Beginn der Auktion.

Abſatzfüllen, ein- und zweijährige Fohlen,
Zuchtſtuten, Zuchtbengſte und Gebrauchspferde
bis zum Alter von 9 Jahren des ſchweren noch
gängigen Arbeitsſchlages im belgiſchen und rheiniſch-velg ſchen Typ kommen zur Ausſtellung und Ver-

ſteigerung

(ea. 180 Tijere).
Kataloge find von der Geſchäftsſtelle inKbvnigsberg (Pr.), Lange Reihe 3, koftenlos zu be

Es werden nur von Bankanſtalten beſtätigte
checks in Zahlung genommen.

errW66. chtvieh-Verſteigerun
des Prignitz-Verbandes, e. V.,

W Mittwochb, den Z. Sept. 1919, vorm. 9 Ubr in
i ttenberge (Bez. Potsdam) Berlin Hamburger Babn,
tel„ Stadt Frankfurt“, für Zuchtbullen, Färſen n. Kübe.

Verkauf kommen annähernd
über 100 hochtragende Färſen und Kübe.

Kontrollvereine ſeit 1804. von 1912 ab pflichtmäßig.
Staatl. Tuberkuloſe-Tilgungsverfahren.

Käufer aus anderen Provinzen
Käufer aus der Provinz Brandenburg genügt
enehmigung des zuſtändigen Kommunalverbandes.
erſteigerungsverzeichniſſe für Bullen ſowie für weib

e Tiere verſendet ab 20. Auguſt koſtenlos die
Geſchäftsſt. in Wittenberge, Wilhelmſtr. 11/12. Fernr. 196.

r a

Bindegarnefür Mähmaschinen und Strohpressen,
Garbenbünder mit Holzklötzchen,

wasserdichto Wagen- u. Diemenplanen, Ernteplagen,
wollene und wasserdichte Pferdedecken,
Arbeiter Schlafdecken, Strohsäcke,
Getreide-, Zwiebel- u. Kartoffelsäcke

empfiehlt

Bernhard Sagatz, Aschersleben 142
Säcke-, Planen- und Deckenfabrik.

BI Das Ausbessern von Planen und Säcken wird
gut und sauber besorgt.

1 MeotorenDreſchmaſchine,
L70 breit, mit Sortiexzylinder, faſt neu, für 6300 Mk.
zu verkaufen, auch Preſſen lieferbar. Die Maſchine

paßt für 20 P8S Motor.

C. ICIeprig.,
Maſchinenfabrik, Zörbig.

Uebernahme von
Dohnpflug Arheifen,
Schälen, Eggen, Grubbern, Mäben, Dreſcheu.

Hansa-bloyd-Motorpttug Vertrieh,

Halle a. S., Magdeburgerſtr. 60.
v Fernruf 5427.

Prima Dichtungswerg
wo n 4 W preiswert n 8

nse Aps, Magdebnrgeritraßv gende v rtrake es.

7 gebrauchte und 2 neue
Getreidemähmaſchiuen

ſind preiswert zu verkaufen.

C. KlIepaig.,
Maſchinenfabrik, Sörbig.

Edelobſt, alleSort. Fallobſt,

hollunderbeeren
in jeder Menge und erbitten Angebote.

Anhaltiſche
AMwerwertungs Geſellſchaft m.b.Bemüſen

in marsleben bei en in ATelegr. Adr. Aso, Guſcenanbatt dernjor Ganen

110 Bnullen ſowie

aben Einfuhrerlaub-
der zuſtändigen Provinzialfleiſchſtelle

r in
r

91 Wlonen

(mündelsicher)

Mark

Magdoburg, im Juli 1919.,

I

49 Mitteldeutsene Bommunalanleihe von 1019

werden hiermit zunächst in einem Teilbetrage von 30 Millionen
zum Kurse von 94,50

für je 100 Mark Nennwert zur Zeichnung aufgelegt.
Die Schuldverschreibungen werden von dem Kommunalen Giro-

verband für Provinz Sachsen, Thüringen und Anhalt in Magdeburg
unter Haftung süämtlicher ihm angeschlossenen Stäüdte, Kreise
und selbstündigen Sparkassen in der Provinz Sachsen, Anhalt
und den thüringischen Staaten herausgegeben.

Alles Nähere ist aus dem Prospekt ersichtlich.

Zeichnungen werden entgegengenommen bei den Giro-
zentralen und den mündelsicheren Sparkasgen des Deuts chhen
Reiches, sowie bei BankKken und Bankhänusernm.

Elrozentrale für Provinz Sachsen,
Thüringen und Anhalt

[(Geffentllehe Bankanstalt].

zu

c n A e Jn r 2
mit höchſten Erträgen in vielen l

e an erſter Stelle.

bei anderen Sorten.

nach Eingang der Saatkarte gültig.

1--20 Ztr. Mk. 34.
30 60 33 2u.

Lieferungsbedingungen.

karten und Säcke.

re e r a S e e t W p

etztjährigen

Die Preiſe ſind bei Abnahme von:
70--100 Ztr. Mk. 33.50
von 110 ab 33.25

Die Preiſe verſtehen fich ab Anbaugut gegen Nachnahme unter meinen

Die Lieferung erfolgt in der Reihenfolge der eingehenden Saat-
Säcke ſind nur auf Anforderung einzuſenden; falls

ſolche nicht vorhanden, ſtelle bei Poſten bis zu 10 Ztr. Leihſäcke gegen
Leihgebühr zur Verfügung. Bei der Beſtellung iſt dies anzugeben.

Näheres durch Preisliſte.
Händler und Bezugsvereinigungen erhalten Nachlaß.

Jäger, Dom. Könkendorf
Telegramm-Adreſſe: Jüger-Könkendorf.

Originalſaat
des Bundes der

Eandwirte.

aſſer
die Vorzüge.

Poſt Sadenbechk,
Poſtfach 13.

Anbauverſuchen

Ertragsſicherheit auf leichten wie ſchweren Böden.
Jn trockenen Jabren und Lagen ſtets überlegen.

Höchbſte Erträge nur bei mindeſtens 20 geringer Ausſaatmenge als
Höchſte Erträge mit hohem Hektolitergewicht, Wer

Anſpruchsloſigkeit, ſtarke Beſtockung, bobe l geringesbedürfnis, frühe Entwicklung und Frühreife ſin
Sagtkarte ſofort beim Landratsamt beantragen und der Beſtellung beifügen.
Antragsſormulare hierzu ſende ich jedem Beſteller zu. Kaufabſchluß erſt

M Kammeor.

kauft werden.

Juduſtrielle Gelegenheitz Anzeigen

läßt man am beſten in der
deutſchnationalen, ſeit über
200 Jahren weitverbreiteten
Halleſchen Zeitung erſcheinen.
Tendenz und Leſerkreis bürgen
für den Erfolg. mwZeile 20 Pfg.

Halleſche Zeitung
Landeszeitung für die Provinz Sachſen,

für Anbalt und Thüringen
Halle a. S., Leipzigerstrasse 61/62.

Elektromotoren,
Gleichſtrom: 220 Volt, Cu.

1 Stück PS, 3 Stück PS.
2 Stück 10,8 PS 440 Volt.

Drebſtrom 2 Stück PS 220 Volt,
8 PS 110 Volt,1 PS 110/220 Volt,
1 PS 215 Volt,1 PS 220 Volt,14 0,68 PS 220/380 Volt

14 0,7 PS 220/380 Volt,
1 (077 PS 220 Volt,
56 1 PS 220/380 Volt,
1 1 PS 210 Bolt,
1 I PS 220380 Volt,1 1,9 PS 220/380 Volt,

7 Stück PS 220 Volt Wecrhſelſtrom.

Hasehineniadriß Arthur Vondran,

Halle-Eaale, Königſtraße 58.
D Telefon 1131. r

errſchaftliches Zwelfamilienhausim ger errſe ſofort preiswert zu verkanfen

8 zimmer Wohnung wird todesfallshalber
zum 1. Oktober frei.

Näberes Auhlweg 44.

9

Thalia-Theater, Celgth
Täglich abends 8 Vnrr:

Das V. d. Presse glänzend Kkritisierte Seh

San „lerlorene Töchter
(Veber 100 aufeinander folgende Vam „Battenberg-Theater“, Leipeia man

Zur Aufklärung, Belehrung und Warnung ür
deutschen Frauen und Mädchen

ugendliche unter 16 JahrenSonntags keine N aeh mittags Vörne
Tageskasse geöltnet von 5 Uhr ab. V 3igarrengeschäften Nowack dem In

und C. Fehling, Gr. Vlrichstr., Eeko Alte n

Hausbesitzerbar
eingetrag. Genossenschaft mit beschränkter

Halle a. d. S., Barfüsserstr,
Fernsprecher 3115.

Reichsbank-Cirokonte. Postscheekkonto Amt In
Einrichtung laufender Konten.
Annahme Von Spargeldern,
An- und Verkant von Wertpapieren ung
Ausführung sonstiger bankmässizu günstigen Bedingungen. Son Go

vehrangalt fur grahſſedelandon

lükerbeamte in deuhaldenslehn

lagtitut der lanäwirtsehaftskammer I. d. Pro

Der 8 Lehrgang beginnt am 7. Oſtschliesst Ende Juni 1920. Theoretische u
Abschlussprüfung vor Kommission der Landvitte

Näheres durch Direktion. lseh

CLandgeſtüt Kreuz, Halle-Cröſn
Auf dem Geſtütbofe ſollen

Dienstag, den 12. Angnſt d. Js., vorm. in
1 edler und 4 kaltblütige Hengſte meiſthbieten

Die Verkaufsbedingungen werden
rſteigerung bekanntgegeben. r eGeſtütdireknio

e e c eo e re e en vS e ehe dtickttoffdünget

Gelblupinen
zur Gründüngnng, ſofort lieferbar, geben

Buhlers Northe,Torgau a. Elbe.
e r

ne e e e Tru i Den e
Dienstag, den 12. Augnſt, ſteht ein Transvet

prima Jeverländer hochtragender
99Kühe u. Färſeh

ſowie

Zuchtbullen
Sotel Rotes Roß n eher

Erneuern,
Verkobalten

(anstatt Vernickeln)
von Metallgegenständen

jeder Art führt aus
Ferdinand Haassengier,

Hetallwarentabr. Barfüsserstr. 9,

Fernruf 1196. Gegr. 1839.

Speisezimmer
Herrenzimmer
Schlafzimmer
Küchen und

Art
empfiehlt in grosser Auswahl

MAövbelfabrik.
Gr. MArkerstrasse 26

am Ratskeller.

j einzelne Möbel jeder

G. Schaible

T

80 Kutſchwagen,

Luxuswagen aller Gattung.,
Gelegenbeitskauf- Ia Fabri-
kate. Pferdegeſch. Reparat.
Werkſtätte. Motſachulte
Berlin NW.. Luiſenſtr. 21.

Habe noch
50 Kaninchenfelle,
Preis Stück 10-25 Mk.
Georg Götze, Hulle,
Beezenerstr. 41. Fernrut 4649.

S

neue mod. u. wenig gefahrene

J

ghhere Alengen ſofort lieferbar ab

Vogels Co., Düſſeldorf Gerreshe
Tel. 82 Amt Gerresheim.

Tuchversan
Direlt ab Fabrik

Vers an d von
Damen- u. Herrenstoft
für Anzüge, Paletots, Kostüme u. Kle
Jur gute Stoffe, Kein Papierzusatz, Keine Prsat
Mustersendung gegen Nachnahme von 3 Mark, e
bei Bestellung vergütet werden.

Luckenwalder Wollwarenfabn
Joh. Agendorf,

Luekenwalde bei Berlin.

a. Willy Nun
Atelier 4Jene Promenadels Fens beipaigeratr. an lehnt

(im Cardinenbaus)

Fernsprecher 34 83.

Bitte herzlich für eine 4köpfige vertriebene

Elſaßolhring. Hramtenfawi
(Gerichtsſekretär) um

Möbel (vHetten, Tiſch, 6tühle
und ſonſtige Einrichtungsgegenſtände
geſchirr 2c.) aller Art. Vatriotiſche Geren en
unter Nennung der zur Abholung bereitſte n

J Gegenſtände ihre Adreſſen an mich gelangen

Prof. Suchsland, Königſtr.

e
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alle uns Umgebung
Halle, 10. Auguſt

uskirche und Religionsunterricht
altige Geſtaltung der Reichsverfaſſung am 31. Juli
ar hat sur ueberraſchung vieler ergeben, daß unſer

za lk auch heute noch in ſeiner Mehrheit nicht
e kndrich iſt. Schon im Staatenausſchuß (frher

e künftig Reichsrat genannt) ſchwand die einzige
dliche Beſtimmung des preußiſchen Verfaſſungsent

Ferfaſſungsausſchuß der Nationalverſammlung aber
er Rechten her angeregt, eine Reihe von Beſtimmungen
r Reichsverfaſſung aufgenommen, die dem hohen Wert

r m geſellſchaften für unſer Volksleben gerecht werden

tat,

Sonne und Feſttage bleiben „als Tage
igruhe und der ſeeliſchen Erhebung geſetzlich geſchützt“,

p entum und andere Rechte der Religionsgemeinſchaften
v iöſen Vereine an ihren für Kultus, Unterrichts und

lsgwece beſtimmten Anſtalten, Stiftungen und ſon
Permbgen werden gewährleiſtet ja auch die bisherigen

re für Pfarrwiwen und waiſen, für Pfarrer im Ruhe
3 den Pfarrgehältern uſw. werden bis zum Erlaß eines
gegeſetzes weiter gewährt. Die Kirchen bleiben Kör-
Jaften des öffentlichen Rechtes, auf die jedes

u de wer e egehörigen der Wehrmacht iſt die Wiige freie Zeit zur
ng ihrer religiöſen Pflichten zu gewähren S ſolche reli
pflchten alſo erkennt die Reichsverfaſſung ausdrücklich an.
bei hört die Staatsgebundenheit der Kirchen auf; ſte ord
nd verwalten ihre Angelegenheiten ſelbſtändig inner-
r Schranken des für alle geltenden Geſetzes; ſie verleihen
ter ohne Mitwirkung des Staates oder der bürgerlichen

chriſtlichen

nd bleibt der konfeſſionelle Religionsunterricht
Schulen erhalten. Freilich wird kein Lehrer und

hüler zu ihm gezwungen, und dort, wo es eine größere
igionsloſer Eltern verlangt, können religionsloſ e Son

len eingerichtet werden. Aber jedes Kind hat, ſo
es die Eltern nicht anders verlangen, der

hruch auf den Religionsunterricht ſeines
untniſſes. Das Elternrecht geht gerechterweiſe ſo

be die Eltern die evangeliſche oder katholiſche Bekenntnis
(onfeſſionsſchule) für ihren Ort verlangen können, ſoweit
einem geordneten Schulbetrieb veveinbar iſt.
her alle dieſe Einzelheiten wurde im Verfaſſungsausſchuß
piſchen den Parteien unendlich viel hin und her verhandelt,
anche Beſtimmung war bis zur letzten Stunde heiß um-
z V. das Maß der Freiheit, das man künftig Privar
en laſſen will. Aber es war doch bei allen Parteien
ung zu erkennen. Die gewaltige durch unſer Volk ge
ne Bittſchriftbewegung zu gunſten des Religionsunterrichts

erſichtlich auch auf die ſozialdemokratiſchen Parteien nicht
Eindruck geblieben; der Religionsfturm Adolf Hoffmanns
ine geradezu vernichtende Niederlage erlitten.
dir wollen den Wert dieſer Verfaſſungsbeſtimmungen keines

überſchätzen. Schon das verheißene Geſetz über die Ab
der bisherigen Staatsleiſtungen an die Religionsgeſell-

vorgeſeh?ne

dgeſetz über die Schulverfaſſung, ja ſelbſt ſchon die jetzigen
bheratungen können täglich neue Auseinanderſetzungen

Ohne Zweifel müſſen alle, denen die Religion
und teuer iſt, auf der Hut ſein, wenn es den

einer am Ort eingew rzelten Bekenntnisſchule gilt. Und
die papierne Verfaſſung, ſondern lebendige, heilserfüllte
nlichkeiten müſſen das Beſte tun.
dennoch iſt es kein geringer Gewinn, daß ſo viel Sorgen
en, ſo viel Arges verhindert worden iſt, z. B. das evange
Sechsmillionenvolk der Sachſen durch dieſe Reichsverfaſſung
gen iſt, gegen die Beſchlüſſe ſeiner Dresdener radikalen
ner auch künftig der Jugend evangeliſch-lutheriſchen Reli

D. Reinhard Mumm, M. d. N.

ſtellung von Süßigkeiten aus
Kommunalverbandszucker

der Magiſtrat gibt nachſtehende Verordnung der Reichs
ſtelle in Berlin bekannt:
üßigkeitenbetriebe, die vom Kommunalverband mit Zucker
ert werden, dürfen nur diejenigen Arten von Süßigkeiten

en, die in S 2 der Verordnung über den Verkehr mit
eiten vom 28. Dezember 1918 (Reichs-Geſetzbl. S. 1471)
3 der Bekanntmachung zu der Verordnung über den Ver
t Süßigleiten vom 1. Mai 1919 Deutſcher Reichsangeiger

namentlich aufgeführt ſind. Die Preiſe für dieſe Süßig-
ſind vom Kommunalverband feſtzuſetzen. Die Herſtellung
r Arten von Süßigkeiten iſt daher verboten.
e Herſtellung von Vackmaſſe (Marzipanerſatzmaſſe) und
arzipanerſatzwaren aus Kommunalverbandszucker iſt jedoch
it Zuſtimmung der Erſatzlebensmittelſtelle zuläſſig. Nach

n die Erſatzmittel- und Beſchwerdeſtellen gerichteten Rund
n des Reichsernährungsminiſteriums vom 18. Mai 1919

I 1005 iſt für die Genehmigung der genannten Er
iſe die Reichszuckerſtelle als Erſatzmittelſtelle allein zu

Die Süßigkettenbetriebe, die aus Kommunalverbands
Latkmaſſe oder Marzipanerſatzwaren herſtellen wollen,

daher hierzu die Genehmigung der Reichszuckerſtelle ein

n Verkehr dürfen ſich daher nur ſolche Vackmaſſen und
anerſatzwaren befinden, für deren Herſtellung und Ver
de Reichezuckerſtelle die Genehmigung erteilt hat. Daß
enehmigung erteilt iſt, muß jederzeit gemäß F 9 der Bun

rdnung vom 7. März 1918 und Artikel 2 der zu
Ausnahmebeſtimmungen vom 14. Juni 1918 (vergl.

Hungen für Preisprüfungsſtellen“ Jahrgang 1918, Nr. 12,
ſowie gemäß Rundſchreibens des Staatsſekretärs des

a hrungsamts vom 10. April 1918 E II 8880. 18
r daen, „Genehmigungspflicht für Erſatzlebensmittel“,

S. 239) von dem Käufer durch eine Beſcheinigung
m nen Vermerk auf der Rechnung oder auf der Packung
eſen werden können.

Beilage zur Halleſchen Zeitung

Aufruf!
Der Reichsbürgerrat ruft alle deutſchen Volksgenoſſen

und Stammesbrüder auf, in dieſer ſchweren Notzeit unſeres
Volkstums ſich treuer und mutiger denn je zum gemein
ſamen Vaterland und zum Gedanken der deutſchen
Einheit zu bekennen. Was in ſeinen Kräften ſteht, wird der
e e Wperrat tun, um ſolchen Geiſt der Zuſammengehörigkeit
zu en.Unſere Brüder an den Grenzen vor ſchwerem Schickſal der
Fremdherrſchaft zu bewahren, lag nicht in unſeer Macht ver
gebens haben wir verſucht, für ſie einzutreten. Aber wir wiſſen
uns für immer mit ihnen verbunden, was auch Aeußerliches uns
trennen mag.

Jm beſonderen wendet ſich der Reichsbürgerrat in tiefer
Sorge an die Bewohner der beſetzten Gebiete weſtlich des
Rheins und mahnt ſie an den Kölner Wahlſpruch:

„Halt faß am Rich, do kölſche Boor,
Mag et falle ſöß ov ſoor!“

Treue und tapferes Aus halten ſind jetzt vor allem Le
bens und Zukunftsgebot in den Abſtimmungsgebieten. Aengſt
liche Flucht, verzweifelter Kleinmut ſind gleichbedeutend mit
Preisgabe eines geſchichtlichen Vermächtniſſes aus Jahrhunderten.

Für das Volk wie für den Einzelnen gilt jetzt wie nie das
Wort:

„Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben,
Der täglich ſie erobern muß.“

Präſidium des Reichsbürgerrats.
Dr. Weſſel, Präſident.

Die diesjährige Tagung der Synodalvertreter für Kirchen
muſik findet am 29. September vormittags in Halle (Ge-
meindehaus Albrechtſtraße) ſtatt. Berichterſtatter: Organiſt
Henkel-Halle (Das Vorſpielbuch), P. Balthaſar
Ammendorf (Die Umfrage betr. Beſchaffung der neuen Glocken)
und Sup. D. Paſche- Dieskau (Die Zukunft des kirchenmuſi-
kaliſchen Amtes). Am Nachmittag desſelben Tages findet die
Mitgliederverſammlung des Kirchenmuſikvereins für die Provinz
Sachſen ſtatt.

Stellenvermittlung für Kriegsbeſchädigte durch die öffent-
lichen Arbeitsnachweiſe. Jm zweiten Vierteljahr 1919 wurden
von den öffentlichen Arbeitsnachweiſen in der Provinz Sachſen
und im Freiſtaat Anhalt insgeſamt 1171 Kriegsbeſchädigte ver
mittelt, darunter 309 Schwerbeſchädigte. 531 wurden im alten
Beruf untergebracht, während 640 ſich einem neuen Beruf zu
wenden mußten. Die Zahl der Stellungſuchenden belief ſich im
zweiten Vierteljahr auf 2019, von denen indeß nur ein Teil
ſtellungslos war. Zurzeit ſind bei den öffentlichen Arbeits nach
weiſen etwa 750 ſtellungſuchende Kriegsbeſchädigte gemeldet;
durch die im Gang befindliche Auflöſung des alten Heeres ſteigt
ihre Zahl noch dauernd. Anmeldungen von offenen Stellen für
Kriegsbeſchädigte nehmen die öffentlichen Arbeitsnachweiſe, ſowie
der Arbeitsnachweisverband SachſenAnhalt, Magdeburg, Breite
Weg 246 III., jederzeit dankbar entgegen. Der Verband gibt
einen beſonderen, wöchentlich erſcheinenden Stellenanzeiger für
Kriegsbeſchädigte heraus, der dauernd zahlreiche Stellengeſuche
von Kriegsbeſchädigten aller Berufe enthält und von Behörden
und Betrieben zum Preiſe von 15 M. pro Jahr bezogen werden
kann. Offene Stellen werden koſtenlos aufgenommen.

Zur Einreiſe von Deutſchland nach Poſen iſt für jede
Perſon über 14 Jahre eine Einreiſeerlagubnis not-
wendig, welche nur das Generalkonſulat der Polniſchen Republik,
Berlin W., Abteilung Kurfürſtenſtraßze 133, ausſtellt. Alle
anderen Einreiſeſcheine verlieren mit dem 10. d. M. ihre Gültig-
keit. Die Einreiſeerlaubnis für vorübergehenden Aufenthalt in
Poſen wird nur bei dringenden Gründen gewährt. Der Beſuch
von Verwandten und Bekannten wird bis auf weiteres als ſolch
dringender Grund nicht angeſehen. Dem Antrag auf Einreiſe-
erlaubnis iſt für jede Perſon über 14 Jahre enie Photographie
beizufügen, ferner muß das Schreiben enthalten: genaue An-
gabe des Aufenthaltsortes im Poſenſchen, ausführliche Moti-
vierung des Zwecks der Einreiſe unter Beifügung unzweifel-
hafter Beweismittel der Notwendigkeit der Reiſe, ſowie 3 Mark
Gebühren. Auswärts Wohnende haben das Porto für einge-
ſchriebenen Brief einzuſenden, mit welchem ausgefertigte Ein-
reiſeſcheine zugeſchickt werden. Die Einreiſe-Erlaubnisſcheine
ſind nur auf ſieben Tage befriſtet und beziehen ſich nur auf die
Hinreiſe. Zur Rückreiſe nach Deutſchland iſt eine Erlaubnis
bei den polniſchen Behörden in Poſen zu erwirken. Unabhängig
davon iſt eine Ausreiſe- Bewilligung nach Poſen auch deutſcher-
ſeits erforderlich. Sie wird, wenn gewichtige Gründe vorliegen,
von den Generalkommandos desjenigen Armeekorps ausgeſtellt,
in deſſen Bezirk der Antragſteller ſeinen Wohnſitz hat.

Zur Ausbildung von Jugendpflegern und Jugendpflege-
rinnen finden folgende ſtaatliche Lehrgänge ſtatt: für Turnen
und Turnſpiele von je 6tägiger Dauer: für die männliche Ju-
gend in Nordhauſen vom 6.--11. Oktober; für die weibliche Ju
gend in Mühlhauſen und in Nordhauſen, beides vom 29. Sep-
tember bis 4. Oktober. Außerdem in Nordhauſen ein Lehrgang
für Holzarbeiten vom 29. September bis 11. Oktober. Die Teil-
nehmer erhalten Eiſenbahnfahrtkoſten 3. Klaſſe und einen Zu-
ſchuß von 8 M. für den Tag. Meldungen ſind ſpäteſtens 14 Tage
vor Beginn der einzelnen Lehrgänge an die zuſtändigen Land
räte, in den Stadtkreiſen an die Magiſtrate der Städte einzu-
reichen. Auch Pfarver aus dem Reg.-Bez. Erfurt ſind als Teil-
nehmer willkommen.

Der Großhandel
Reichsernährungsminiſter freigegeben.
vom 28. Juli 1919.)

Entziehung der Verkaufserlaubnis von Milch. Der Frau
Anna Leonhardt geb. Dülsner, hier, iſt auf Grund der Ver-
ordnung vom 23. September 1915 betr. die Fernhaltung unzu-
verläſſiger Perſonen vom Handel die weitere Ausübung des
Handels mit Milch unterſagt worden.

LettowVorbeckSpende. Die Spende iſt in den letzten
Wochen in ſehr erfreulicher Weiſe weitergewachſen. Es eich
neten: Profeſſor Zander 10 Geſchw. Wiebach 20 Frau
E. Mideldorf 10 Frau Direktor Hütter 5 A. A. Querner und
E. Winkelmann 10 Otto Pabſt 50 Rektor Saupe 3
Amtsgerichtsvat Guerſchke 10 Firma Hirſch 10 A, Paſtor
Meltzer 10 Lotze 5 Mor Reſchke 10 Herr Böttger 10
H. Lücke 5 Rechnungsrat Roſenkranz 3 Hofoptiker Norgall
20 Siemens, Neuwerk, 100 A. Kurt Zander 10 Oberſt
leutnant Golden 5 Frau M. Politz 5 A, F. C. Siebert 20 Al,
Franz Reich 25 Zahnarzt Gabriel 5 Dr. K. Hildebrandt
5 Zahnarzt Hirſch 10 Moritz Nathuſius 15 G. Weißen
born 15 H. röder 20 R. Loeſt 10 A, Studienrat Krü-
ger 10 Fräulein Pfanne 10 Fräulein Hennrich 83
Stadtbaumeiſter Prütz 5 Lehrer Roſenſtock 1 Frau Geh.
Rat Meyden 3 Glaſermeiſter Trabert 3 Guſtav Terite
10 Martha Frang 20 J. Löffler 3 Fribius 20 Fr,
Fräulein v. Schrötter 5 Superintendent Meinhof 10
Fabrikbeſitzer Weiſe 20 H. Hanft 5 A. Profeſſor Vollardt
20 Ferdinand Haßengier 10 Julius Kegel 3 Profeſſor
Schrader 5 Profeſſor Prächter 20 Frand Binder. agel
5 Otto Linke Nachf. 50 Firma Wollmer 100 Hermann
Stein 20 Studienrat Rühlmann 10 Dr. Schulze, Facharzt,
20 Geh. Rat Todt 10 v. Knoch 20 Firma Th. Richter
50 Frau Geh. Rat Riedel 100 Der Ausſchuß dankt den
Svendern verbindlichſt und bittet um weitere reichliche Spenden
an das Bankhaus Lehmann, Große Steinſtraße

mit Gemüſe und Obſt iſt durch den
Bekanntmachung

Sonntag, den 10. Auguſt 1919.

Provinz Sachſew
t. Quedlinburg, 9. Auguſt. (Die Ausbeute der

ſtädtiſchen Rieſelfelder) iſt recht ergiebig geweſen.
Das geſamte nutzbare Rieſelland umfaßt rund 68 Morgen, von
denen ſtädtiſcherſeits rund 42 bebaut wurden, auf denen 174 Ztr.
Rhabarber, 152 Ztr. grüne Bohnen, 367 Ztr. Frühkartoffeln, 7309
Zentner Spätkartoffeln, 463 Ztr. Frühkohl, 3909 Ztr. Spätkohl,
185 Ztr. verſchiedenes Gemüſe, 414 Ztr. Futterrüben, 192 er.
Mohrrüben, 98 Ztr. Johannisbeeren, 82 Ztr. Gerſte und 37 Ztr.
Weiden, zuſammen 3250 Ztr. geerntet worden ſind.

H. Meuſelwitz, 9. Auguſt. Gründung eines Ge
werbevereins.) Noch einem Vortrag des Vorſitzenden des
Gewerbevereins Zeitz, Rektor Pfannenſchmidt, wurde hier ein
Gewerbeverein gegründet, dem ſich 80 Angehörige des Mittel
ſtandes anſchloſſen.

Kus Knhalt
1. Zerbſt, 8. Auguſt. (Das Stadttheater als Kino.)

Der Umbau des in Privatbeſitz geweſenen Stadttheaters in ein
modernes Lichtſpielhaus iſt bereits fertiggeſtellt und geſtern im
Beiſein von Vertretern der Behörden und Schulen ſeiner neuen
Beſtimmung übergeben worden. Wegen des nunmehrigen Man
gels einer geeigneten Bühne ſind keine Ausſichten vorhanden, für
die komemnde Winterſpielzeit wieder eine feſte Truppe nach kier
zu bekommen, wie dies ſeit etwa 25 Jahren der Fall geweſen iſt.

1. Roßlau, 8. Auguſt. (Kleinwohnungsbau.) Der
Gemeinderat hat den alsbaldigen Bau von vorläufig zwei Zwei
familienDoppelwohnhäuſern und zwei Zweifamilienwohnhäuſfern
im Siedlungsgelände zugeſtimmt. Die Koſten von etwa 320 090
Mark ſollen im Anleihewege aufgebracht werden. Wegen An
kaufs weiterer Wohnbaracken wird verhandelt. Für die Herrich-
tung eines neuen Friedhofes am Habichtsfang an der Straße
nach Kuke (Einfriedigung, proviſoriſche Friedhofskapelle, Wärter
wohnung uſw.) wurden 230 000 Mk. bewilligt. Jn dieſe Koſten
ſind die für den Grunderwerb eingeſchloſſen. Auch ſie ſollen
durch Anleihemittel gedeckt werden.

Wandern und Veoiſen
Eine Hahrt nach Bayern

Nur die ſollen uns begleiten, die nicht der „beſſeren Ver-
pflegung“ wegen dorthin gehen wollen, wir wollen Wander-
gefährten, die als Menſch zum Menſchen kommen und nur eine
Heimat kennen, die deutſche.

Auf der Fahrt über Naumburg--Saalfeld- Probſtzella
grüßen wir alte Bekannte, die Thüringer Wälder. Hinter
uns im Abteil des Zuges meint man, die Alpen oder gar die
See ſeien ſchöner. Die vorüberfliegenden Wälder könnten einen
Vergleich mit ihnen nicht aushalten. Der Wald hat noch nicht
mit ſeiner mächtigen Sprache zu ihnen geredet, vor der wir alle
verſtummen müſſen. Sie ſind noch nicht auf ſeinen Höhen ge-
ſtanden. Die Burgen über der Saale, ſie erinnern uns an den
Rhein. Da aber Wald und See, Berg und Burg alle in ihrer
Art unübertrefflich ſchön ſind, das iſt das Geheimnis, hinter das
die anderen mit ihrem Vergleich noch nicht gekommen.

Wer lange in Bayern war und Gefallen fand an den hellen
Bauernhäuſern, die, ganz ohne Fachwerk, nur mit einem grellen,
roten Ziegeldach bedeckt, mit grünen Fenſterladen und den roten
Blumen vor dem Fenſter, ſo recht das Bild des Frohen, Luſtigen
ſind, der wird ſich freuen, wenn er ſchon über Probſtzella hingus
von den düſteren Schieferhäuſern Abſchied nehmen darf. Aber
auch den Wald laſſen wir mit ihnen hinter uns. Ueber Lichten-
fels nach Bamberg kommen wir in ſo gerades, ſonniges Land,
daß wir deſſen wohl bald müde würden, wenn nicht die alten
Städte uns reichlich lohnten. Es iſt zu viel des Schönen, um
alles aufzählen zu können. Eines bleibt feſt haften: Nürn-
berg die alten Türme, die Burg. Eine echt deutſche Stadt.
Nur die rote Fahne oben auf der Burg, ſie paßt ſo garnicht
hinein in das Bild und in unſere Gedanken, die das vor uns
Liegende in uns erweckt. Doch, wir müſſen weiter und. können
nicht allzu lange traurigen und frohen Gedanken über die alte
Stadt nachhängen. Noch ſind wir nicht am Ziel, obwohl wir
Regensburg hinter uns haben. Die Donau, von der ein mäch-
tiges Singen und Sagen durch das deutſche Land geht, iſt jetzt
unſer Begleiter, bis nach Paſſau. Doch ehe wir ganz in dieſes
Wunder ſchauen dürfen, verſperrt ein mächtiger Felsblock uns
den Blick, und wir ſtehen wartend, freilich, um dann auch ge
blendet zu ſein von der Pracht, die vor uns liegt. Paſſau, mitten
hineingebettet in zwei Flüſſe, die an der Ortsſpitze ein wunder
ſames Vermählen feiern, um dann als breiter Strom mitten
ins Oeſterreicher-Land hineinzugraben. Paſſau, mit ſeiner
trutzigen Feſte Oberhaus, von der man weit in den Bayeriſchen
Wald ſchauen kann. Jhr gegenüber auf der Jnnſeite das Kloſter
Mariahilf, das mit ſeiner Wallfahrtstreppe, die 3000 Stufen
zählt, eine ſeltſam andere, aber doch eben ſo gewaltige Sprache
redet, als die vergitterten Fenſter des gegenüberliegenden
Militärgefängniſſes. Und dann die vielen baulichen Wunder in
der kleinen Stadt, vor allem der Dom, der das Stadtbild be
herrſcht. Gerade das macht den Reiz der kleinen Stadt aus,
daß man bei den kurzen Wegen immer wieder an einen der
beiden Flüſſe kommt, daß man immer wieder ein Gäßlein
findet, das im Waſſer zu münden ſcheint, daß man immer wieder
einmal den Blick frei hat hinein ins baheriſche Land. Und
wie man von ſchönen Dingen das ſchönſte zuletzt zeigt, ſo ſei
auch der reizvollſte kleine Stadtteil, die Jlzſtadt, zuletzt genannt.
Wie aus einer Spielzeugſchachtel entnommen, ſehen dieſe kleinen
Häuſer aus, die ſich an eine Bergwand ſchmiegen Die friſche
braune Jlz fließt luſtig daran vorbei. Viel zu viel Schönes
ſchauen wir, das nicht verdient, nur mit ein paar Worten ge
nannt zu werden, man könnte lange von jedem Einzelnen er-
zählen. Ob wir die rechte Sprache fänden? Sie verſtummt im
Schauen.

Wanderer, beſonders junge, ſind leicht dazu angetan, die
Welt im Mond- und Sternenſchein beſonders anzuſchwärmen.
Aber vielleicht müßt auch Jhr, Leſer, Euch dieſer Macht beugen,
die uns hinaufgelockt hak auf den Berg über dem Jnn, dieſer
Macht, der wir ſchweigend folgen mußten. Wir gingen einen
dunklen Weg und wußten nicht, wohin. Wie im Märchen
Und als wir oben ſtanden, da wurde es auf einmal licht und hell.
Unter uns lagen Stadt und Flüſſe, wunderſam verſilbert. Viel
leicht hatte der Frühling, der damals über die Berge ins Land
gekommen war, dieſe Pracht gezaubert, oder ſtanden wir wirk

lich vor einem Märchen L. C.t

Bad Frankenhauſen (Kyffh.). Als Neueinrichtung in dem
altbewährten Heilbad iſt das Kinderheim der Frauen und
Jugendgruppe für ſoziale Hilfsarbeit zu Erfurt, ſowie das Kur
heim Villa Thereſa zu verzeichnen. Während das erſtere, neben
der Kinderheilanſtalt, mit zunächſt 386 Betten der Unterkunft
ſkrophulöſer Kinder dient, finden im letzteren ſolche Gäſte Auf
nahme, welche unter ärztlicher Leitung die Kurmittel unſeres
Solbades benutzen ſollen. Das Bad iſt auch in dieſem Jahre
außerordentlich gut beſucht und ſorgen Kurkonzerte und Kur

theater 613 r r nStaatliches Solbad Elmen. Bis 7. Au imſtaatlichen Solbad Elmen 6160 Kurgäſte de e
der verabreichten Bäder betrug bis zum T. 86 848.





der Kommunt mus im Spiegel der
Komödie des Kriſtophanes

Von Dr. Carl Fey.
[Abdruck verboten.

Die Anſchauungen und Gedanken des Kommunismus,
e Ungleichheit und damit auch alles Elend auf

beſeitigen verſpricht, greifen heute in allen
Kreiſen um ſich und drohen eine deutſche und eine allge-

meine Gefahr zu werden. Bei ſolchen ſchweren Sorgen
m die Zukunft iſt es ebenſo wohltuend wie lehrreich, die
on überſchäumender Duſtigkeit getragene Schilderung
tommuniſtiſcher Pläne und ihrer Ausführung bei dem
großen griechiſchen Dichter Ariſtophanes ſich in Erinnerung
u rufen. Dank Goethe pflegen wir meiſt in ihm nür den
ungezogenen Liebling der Grazien“ zu ſehen, aber hinter
ſeinen Luſtſpielen ſteht ein tiefer Ernſt. Die Liebe zum

Vaterlande, für das er ſelbſt ſein Leben aufs Spiel geſetzt
ſat, und der Schmerz um den Niedergang ſeines Volkes

ſegen ihm den ſcharfen Spott auf die Zunge. So iſt im
Grunde dieſer erſte aller Komödiendichter, welchen der
große Kanzelredner der alten Kirche, Johannes Chryſo-
ſomus, beſtändig bei ſich führte und den die Herzogin
Amalig von Sachſen-Weimar „mit ſehr viel Vergnügen“
las, ſelber eine äußerſt tragiſche Erſcheinung, denn, wie

manche heute an ihrem Lebenswerk verzweifeln müſſen,
mußte es auch ihm immer mehr klar werden, daß all ſein
Mühen, die alte „Marathongeit“ mit ihrer Einfachheit und

zurückzuführen,

welcher alle

ihrem Opfergeiſt vergeblich war. Zeiten Von I ſeines Lebens halte er einen unerſchrockenen Kampf gegen
ren I die Mächte geführt, welche er für Volksverderberinnen

Moelten mußte. Jn den „Riktern“ bekämpft er, unbeküm-
mert darum, daß er damit ſich ſelbſt der Gefahr der Ver-
hannung ausſetzte, den Volksverführer Kleon; in den
Wolken“ wendet er ſich gegen die neumodiſche Weisheit

er Philoſophen, welche alle ſittlichen Werte auflöſen, mit
denen er allerdings den Sokrates in einem Topf wirft; in

den „Weſpen“ verſpoltet er die Prozeßwut in Athen, vo
guf 20 000 Bürger allein 6000 Richter kamen, welche um

ihres Richterſoldes willen nicht oft genug zu Gericht ſitzen
konnten; in den „Vögeln“, welche Goethe 1780 für die
Luſtbarkeiten des Weimarer Hofes neubearbeitet hat, ent-
warf er das Bild jenes „Wolkenkukuksheims“, wo man

kein Geld mehr nötig hat, keine Schulden zu bezahlen
braucht, frei von Lug und Trug und überhaupt beſſer als
in Athen ſelbſt lebt.

Die hier angeſchlagenen Töne klingen weiter und
werden noch voller in dem 392 n. Chr. aufgeführten Luſt-
ſpiel „Die Eccleſiazuſen“, was Ludwig Seeger, welchem

wir eine der trefflichſten Ueberſetzungen des Ariſtophanes
verdanken, mit „Die Weibervolksverſammlung“ übertragen
hat. Johannes Scherr hat über dieſes Luſtſpiel in ſeiner
kräftigen Weiſe beinerkt: „Denkwürdig für die Kultur-
geſchichte oder, richtiger geſprochen, für die Geſchichte der
menſchlichen Narrheit iſt die Tatſache, daß ſchon Ariſto-

phanes Veranlaſſung hatte, gegen modernſte moraliſche
Peſtilenzen ſatiriſch polemiſch aufzutreten und anzu-
gehen: gegen den Wahnwitz des Kommunismus und gegen

die Unzucht der ſogenannten Frauenemanzivation. Das
macht feine Komödie ſittengeſchichtlich ſo bedentſam. Die

I Wortführerin ſeiner emanzipationsluſtigen Weiber, Ma-
I dame Praragora, verdiente ganz und gar, die Pariſer
Kommuniſtenwirtſchaft vom März, April und Mai 1871
mitgeludert zu haben, denn die Schamloſigkeit, womit ſie
die freche Votſchaft des Diebſtahls und der Lüderlichkeit

t vredigt, iſt unübertrefflich. Hier haben wir die alte
Ltanei des Unſinns, welcher heute wieder als neueſte
Weisheit von Gauneèrn den Gimpeln aufgetiſcht wird.“
Ariſtophanes wollte hier den Konimunismus der Pöbel-
vartei dem allgemeinen Spott preisgeben und er hat ſeinen
Zweck unüberkrefflich erreicht, indem er aus deren Reden
die äußerſten Folgerungen zieht und die kühnſten prole-
täriſchen Träume noch übertrumpft. So entſteht ein Bild

S von packender Naturwahrheit, in welchem auch die heutigen
I AUnabhängigen“ und Spartakiſten ſich wie in einem treuen

Abhaltung Spiegel beſehen können.
rügange Das Stück beginnt mit einer Revolution, welche ſich

aber ſchnell und ſchmerzlos über Nacht oder im Morgen-
ation. giauen vollzicht. Jhren noch ſchlafenden Männern haben
ne die Frauen Mäntel, Schuhe und Stöcke fortgenommen,
rer ſich große Bärte umgebunden, als erſte die Verſamm-

lungsſtätke beſetzt und, von niemand erkannt, einen Volks
beſchluß durchgeſetzt, „den Frauen ſei der Staat anzuver-
trauen“. Die Anführerin Praxagora verheißt: „Der

Staat iſt für immer glücklich und ſetzt nun ihrem zunächſt
noch bedenklichen Manne ihre Volksbeglückungspläne aus-
einander, bei welchen es auf die Gütergemeinſchaft, auf

reichliches und feines Eſſen und Trinken und ſchließlich gar
auf die Weibergemeinſchaft ankommt. Doch laſſen wir ſie
einmal etwas reden:

„Hörk: Alles wird künftig Gemeingut ſein und Allen
wird Alles gehören,
wird Einer wie Alle fortan, nicht Reiche

9 mehr gibt es noch Arme,Nicht beſitzen wird der viele Joche von Land und jener
kein Plätzchen zum Grabe,

Nicht Sklaven in Meng wird halten Einer und der
Andere nicht einen Sklaven,

Sich ernähren

Nein, Allen und jeden gemeinſam ſei gleichmäßig. alles
im Leben.“

Dieſer Zuſtand wird höchſt einfach auf folgende Weiſe
verwirklicht:

e 1- „Zuvörderſt erklär ich die Aecker
o Für Gemeingut Aller, auch Silber und Gold und, was
tigen Alles der Einzelne ſein nennt!Venn einer nicht Aecker beſitzt, nur Silber und Gold,

a liefert er aus der Geſellſchaftskaſſe und zahlt er
t ein, ſo macht er des Meineids ſich ſchuldig.“
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Nun wird's auch nicht mehr Raub und Diebſtahl
geben, denn

„aus Mangel wird nie mehr ein Menſch ſich vergehn,
denn Alles iſt Eigentum Aller:

Brot, Kuchen, Gewänder, gepökeltes Fleiſch,
Erbſen, Linſen und Kränze.

Auch die Frauen werden Gemeingut ſein.“
Doch herrſcht hier nicht völlige Freiheit, denn immer

kommen erſt die häßlichen Frauen und die krüppelhaften
Männer vor den anderen an die Reihe. Auch die Frage
wegen der Vaterſchaft wird ſpielend erledigt, denn

„als Väter betrachten die Kinder
Jedweden, der älter ausſieht als ſie und ein Paar Jahr-

zehnte voraus hat.“
Aber wer beſorgt nun die Arbeit und den Ackerbau?

Für dieſe Schwierigkeit hat dieſe edle Volksbeglückerin ein
Mittel, das heute ihresgleichen nicht zu Gebote ſteht, näm-
lich die Sklaven. So weit geht eben bei dieſer Vertreterin
der proletariſchen Freiheit und Gleichheit dieſe Freiheit
und Gleichheit denn doch nicht, daß die Sklaven gewiſſer-
maßen auch als Menſchen behandelt werden. Doch werden
ihnen wenigſtens nun alle öffentlichen Frauenzimmer,
welche ja mit der Weibergemeinſchaft überflüſſig werden,
zigewieſen. Da es keinen Streit mehr um Mein und
Dein geben kann, fallen auch die Prozeſſe fort und, wer
wirklich etwas begeht, wird am Eſſen geſtraft.

Wein,

„Auch ſteheln wird Keiner, beſitzt doch ein jeder, was
irgend ihm nottut,

Und würde je einer dich plündern, wozu denn ſich
zanken?

Denn du gehſt gleich darauf zum Zentralmagazin und
holſt dir da einen noch beſſern.“

Ebenſo wird die Wohnungsfrage, an der ſo manche
Arbeiterräte ihren Scharfſinn erproben und bei welcher ſie
manche Beſitzende ihre Gewalt fühlen laſſen, im Handum-
drehen gelöſt:

„Die Stadt hier
Verwandl ich in eine Behauſung und ſtürz' und zer-

trlimmere die ſcheidenden Wände,
So beſucht jeder den Andern bequem.“

Aus den Gerichtshöfen und Stadthallen werden große
Speiſeſäle, wo die beſten Gerichte einem Jeden geboten
werden. Freilich hat Praragoras Mann ſeine gerechten
Bedenken, ob ſich die freiwillige Güterabgabe glattweg
vollziehen wird. Während ein Nachbar ohne weiteres
dazu bereit iſt, will der andere ſich ſelber die Sache erſt
überlegen, iſt aber um ſo ſchneller dabei, als es zum ge-
meinſamen Eſſen geht. Endlich wird dann ergötzlich, wenn
auch derb, geſchildert, wie drei alte Weiber, von denen eine
immer älter und gräßlicher iſt als die andere, auf Grund
des Geſetzes einen Jüngling ſich ſtreitig machen und er
zuletzt der widerlichſten Vettel folgen muß. Mit einem
„Tafelhoffnungsliedchen“ des Chors, in welchem die
erleſenſten Leckerbiſſen aufgezählt ſind, ſchließt dann das
von Uebermut ſprudelnde Stück.

Was Ariſtophanes nur im Scherz durch ſeine Praxa-
gora hat ſagen laſſen, hat Auguſt Bebel in allem Ernſte
behauptet, denn er ſchreibt in ſeinem bekannten Buche „Die
Frau und der Sozialismus“ (44. Auflage, S. 403 f.):
„Man wird künftig weder politiſche Verbrechen
und Vergehen noch gemeine kennen. Die
Diebe ſind verſchwunden weil das Privateigen-
tum verſchwunden iſt und jeder in der neuen Geſellſchaft
leicht und bequem ſeine Bedürfniſſe durch Arbeit befrie-
digen kann. Auch Stromer und Vagabunden
exiſtieren nicht mehr; ſie ſind das Produkt einer auf dem
Privateigentum beruhenden Geſellſchaft, und ſie hören auf
zu ſein, ſobald dieſes fällt. Mord Weshalb? Keiner
kann am Andern ſich bereichern, auch der Mord aus
Haß und Rache hängt direkt oder indirekt mit dem
Sozialzuſtand der Geſellſchaft zuſammen. Brand-
ſtiftung Wer ſoll daran Freude oder Befriedigung
ſuchen, da die Geſellſchaft ihm jede Möglichkeit zum Haſſe
nimmt. Religionsſchwächung Unſinn! Man
überläßt dem allmächtigen und allgütigen Gott zu be-
ſtrafen, wer ihn beleidigt, vorausgeſetzt, daß man ſich noch
um die Exiſtenz Gottes ſtreitet.“ Einſtweilen ſind wir
dank der Revolution und der Gefolgſchaft Bebels von den
durch ihn geprieſenen Zuſtänden weit entfernt und
könnten beſſer mit Theodor Mommſen von „den Sa-
turnalien der Cangaille“ reden. Noch hen gilt, was ſchon
1783 Goethes wackerer Schwager Johann Georg Schloſſer
im Vorwort ſeiner Ueberſetzung des Ariſtophanes geſagt
hat: „Was würde es auch helfen, wenn alle unſere
Dichter alle Freiheit des Archilochus und des Ariſtophanes
hätten? Es verſteht ja doch keiner mehr von
der Weltgeſchichte, als was etwa die Zei-
tung lehrt; er hat ja doch kein Vaterland
mehr. Laßt uns auf unſeren Kopfkiſſenſterben Wem das aber nicht genug iſt, der
wirds denen danken, die ihm in den Altenandere Anſichten zeigten.“

Tauſend Jahre Rüchkſchritt
Von einem Hochſchullehrer Mitteldeutſchland s.

Wird unſer Volk wenigſtens die gröbſte aller ihm von
Sozialiſten, Pazifiſten uſw. vorgeredeten Lügen durch-
ſchauen? Wird es erkennen, daß die Menſchheit durch den
Verlauf dieſes Krieges und den darauf folgenden Frieden
in der Kultur um ein Jahrtauſend zurückge-
worfen worden iſt? Wird es erkennen, daß nur der
„deutſche Militarismus“ dieſen Rückfall in die
Zeiten roheſter Barbarei und Unkultur bislang verhindert
hat, daß nur er es verhindert hat, daß die niederſten
Jnſtinkte der Menſchheit zum Durchbruch kamen? Haltet
euch nicht an die verlogenen Phraſen der Pazifiſten, ſon-
dern an die nackte und blanke Wahrheit, und dieſe iſt, daß

die
kannten Franzoſen und Engländer unter der
freundwilligen Hilfe der ſich als große Kulturmiſſionare
fühlenden Amerikaner die barbariſchen Bräuche des Alter-
tums wieder beleben, als ob die Chriſtenlehre, ein unſäg
lich mühſeliger Aufſtieg der Menſchheit, die vielen Blut-
opfer, die dem Fortſchritt zu höherer ſittlicher Entwicklung

als die roheſten Leute der Erde be-

gebracht worden ſind, gar nicht da geweſen wären. Jm
Altertum war es „berechtigte Eigentümlichkeit“, daß man
das überwundene Volk über die Klinge ſpringen ließ, ſo
weit man ſeine Männer und Knaben nicht als Sklaven
verſchleppte. Als man dann erſah, daß man ſich hierdurch
ſelher ſchädigte, ſuchte man das Volk ſeiner beſten und ſtäck-
ſten Männer zu berauben und verfolgte gerade die tüchtig-
ſten Männer bis an das Ende der Welt. Ein König, der
ſich nicht unterwerfen wollte, wurde, nachdem er beſiegt
war, gemeuchelt (Jugurtha), oder der feindliche Feldherr
oder König wurde enthauptet (Vercingetorix, die ge-
fangenen deutſchen Heerführer), oder er wurde von Ort zu
Ort gehetzt, bis er ſich ſelber das Leben nahm (Maſſiniſſa
und Hannibal).

Man kann die ſchweren Tragödien ſchier gar nicht
zählen, in denen es darum ging, ein beſie'gtes Volk
ſeiner beſten Männer zuberauben. Alle haben
ſie ſo gehandelt, nicht bloß die Römer, es iſt echt antik und
echt barbariſch. Wir Deutſchen hätten im Falle eines
Sieges nicht daran gedacht, die feindlichen Heerführer und
Staatsmänner, bloß weil ſie auf ihre Weiſe dem Vater-
land gedient hatten, herauszufordern, um ſie zu richten,
aber den großen Kulturvölkern, zu denen andächtig in
knechtiſcher Unterwürfigkeit unſere Demokraten
aller Färbungen aufblickten, iſt es vorbehalten ge-
blieben, dieſen trüben Bodenſatz ihrer Geſinnung nackt und
brutel zu enthüllen. Späte Geſchlechter werden es nicht be-
greifen, daß gegen dieſen fürchterlichen Rückfall in die
grauſamſten Gebräuche der alten Welt das deutſche Volk ſich
nicht gerade im Namen der Kultur, im Dienſte der ganzen
Menſchheit aufgebäumt hat bis zum letzten Atemzuge. Die
demokratiſchen Großmäuler, die ſich ſonſt nicht genug tun
tonnten in geſpielter moraliſcher Entrüſtung, wenn einmal
nicht alles ſo ging, wie ſie in ihrer Herrſchſucht wollten,
dieſe Heuchler aus Jnſtinkt und Ueberlegung, fanden ſich
nicht durch zu dem Gedanken, daß jetzt der Augenblick ge-
geben war, wo die wichtigſten Forderungen der Menſchheit
zu verteidigen waren bis auf das äußerſte. Sie, die unter
der milden Regierung der Hohenzollern ſich zu immer
größerer Arroganz emporgeſteigert hatten, fanden nicht den
Mut, die ganze Menſchheit aufzurufen zum Kampfe gegen
dieſen abſcheulichen Rückfall in die Grauſamkeiten früherer
Jahrtauſende. Sie beſchworen nicht die von ihnen ſonſt
immer ſo eifrig gegen ihre eigenen Volksbrüder ange-
rufenen internationalen Jdeale, ſie ſchleuderten den Geg-
nern nicht entgegen: „Wir, wir verfehmten und verleumde-
ten Deutſchen kämpften für die Kultur, kämpften für den
Aufſtieg der Menſchheit, indem wir gegen Euch kämpften,
gegen Euren Sieg, der feſſellos die unterſten Urgewalten
menſchlicher Niedrigkeit wieder ſich über die Menſchheit
ergießen läßt. Euer Sieg, Euer Friede bedeutet den Ab
ſtieg von der errungenen Höhe der Menſchheit, bedeutet
trübſeligſte Kulturreaktion, wie ſie ſeit mehr als tauſend
Jahren nicht dageweſen iſt. Bisher war in der Geſchichte
jeder deutſche Sieg auch ein Gewinn für die
feinere Sitte und Geſittung. Euer Sieg tötet
nicht bloß Leiber, er tötet unendliche innere Reichtümer der
geſamten Menſchheit.“

Wo waren ſie damals, die ſelbſtzufriedenen Schwätzer
von Menſchheitsidealen, allgemein menſchlichem Kulturfort-
ſchritt, Verfeinerung von Sitte und Sittlichkeit? Sie ſind
von ihrem eigenſten Schlachtfeld haſenfüßig davon-
gelaufen mit ihrem roten Lappen, ſtatt das
weiße Banner der Menſchheit zu verteidigen.

Was heute uns zugemutet wird, kann morgen den
Holländern, den Schweden, den Dänen, den Norwegern
zugemutet werden. Wo iſt da ein Ende? England wird
ſchon, ſobald es ihm nützlich ſcheint, dafür ſorgen, daß dieſe
neueſte und doch ſo uralte Barbarei in Form und Richtig-
keit gebracht wird. Man wird dann einen beſonderen Ge-
richtshof einſetzen und für ſeine geſinnungstüchtige Be-
ſetzung ſchon von langer Hand her ſorgen. Dann ſieht das
ſchreiendſte Unrecht ſogar wie Recht aus und kein Staats-
mann der Erde, wenn er das Unglück hat, einem von Eng-
land mit Hilfe von deſſen törichten Trabanten beſiegten
Volke anzugehören, iſt davor ſicher, daß ihm nicht in Lon-
don oder im Haag der Prozeß gemacht und er vor dem eng-
liſchen Pöbel zur Erhöhung der Weltkultur enthauptet
wird.

Wer ſteht unſeren Staatslenkern dafür, daß auch ſie
nicht eines Tages höchſt unſanft aus den angenehmen Sekt-
gelagen im Salonwagen zwiſchen Weimar und Berlin oder
im „Erbprinzen von Weimar“ herausgeholt und wegen
„ſchwerſter Verſündigung“ gegen die oberſten Grundſätze
der Menſchlichkeit und des engliſchen Geldſacks im
Londoner Tower an die Wand geſtellt werden? Der arme
Hans Lodi, der dort ſo heldenmütig ſein junges Leben für
ſein Volk hergab, muß ſich dann noch im Grabe umdrehen
über die Schläfgenoſſen, die ihm dann an die Seite gelegt
werden.



Wie man in hundert Jahren reden wird
Von Georg v. Loefen.

Profeſſor NN., Jnhaber des Treitſchkeſchen Lehr-
ſtuhls für Geſchichte an der Berliner Univerfität, im
Sommerſemeſter 2019 an ſeine Hörer:
„Nachdem ich Jhnen in großen Umriſſen die Entwicke-

lung und den Ausgang des großen Weltbrandes vor hun
dert Jahren dargelegt habe, drängt ſich uns eine Frage auf.
Jm unwiderſtehlichen Anlauf hatten die deutſchen Heeres-
ſäulen in den erſten Monaten des Krieges die Gegner im
Weſten zurückgeſchlagen und weite Strecken Feindesland
beſetzt, im Oſten die eingedrungenen Rieſenheere des Zaren
beſiegt und über die Grenzen zurückgeworfen. Mochten auch
neue Gegner hinzukommen, neue Millionen weißer Sol-
daten und bewaffneter Wilden aus fernen Zonen auf den
europäiſchen Schlachtfeldern erſcheinen, die deutſche Mauer
hielt Stand Jahr um Jahr. Das deutſche Schwert zertrüm-
merte das halbaſiatiſche Rieſenreich des Oſtons, gab unter-
jochten Nationen die Freiheit, der blutbefleckte Zarenthron
verſank in Nichts. Bis an die blaue Adriag, zu den Schnee-
bergen des Kaukaſus, in die unendliche Wüſte und bis
zu den Pforten Afrikas drang der Siegerſchritt deutſcher
Bataillone. Jn kühnen Wikingerfahrten waren des Kaiſers
Blaujacken des Feindes Schrecken, und der angemaßten
Seeherrſchaft der Briten ſpotteten die Unterſeeboote, Schiff
um Schiff in die gläſerne Tiefe ſendend. An der däniſchen
Küſte unterlagen Nelſons Enkel trotz ihrer Ueberzahl der
ſchwarz-weiß-roten Flagge. Jn den Werkſtätten wett-
eiferten Mann und Weib, auch die Jugend blieb nicht
zurück, und der Gelehrte ſtellte ſein ganzes Wiſſen in den
Dienſt des Vaterlandes. Und dennoch dieſes
Ende! Wie kam es, fragen wir, daß das deutſche Volk
den Lohn ſeiner heldenhaſten Anſtrengungen nicht erntete,
daß das Heldenlied deutſcher Größe zum Haßgedicht der
Untreue und der Selbſtentehrung wurde?

Die kürzeſte Antwort auf die Frage wäre: Die poli-
tiſche Führung war der genialen militäri-
ſchen nicht ebenbürtig. Gewiß hätte ein zweiter
Bismarck die gewaltigen Waffentaten ganz anders genutzt.
Aber auch auf der Gegenſeite fehlt ein überragendes Genie,
wenn auch viele bedeutende Köpfe vorhanden ſind. Einem
Wilſon mangelt zur echten Größe die ſittliche Grundlage.

Jch habe Jhnen bereits geſchildert, welches ſtarke
Kampfmittel der Feind in der von ſittlichen Hemmungen
völlig freien Anwendung der Lüge beſaß. Noch
verhängnisvoller war es jedoch, daß ſich Unwahrheit im
Lande ſelbſt breit machte und von Deutſchen gegen
Deutſche angewendet wurde. Jn den Jahren vor dem
Kriege hatten warnende Stimmen auf die dem Reiche
drohende Gefahr hingewieſen. Dieſe klarblickenden Män-
ner fanden jedoch wenig Glauben und wurden von den
linksſtehenden Parteien aus innerpolitiſchen Gründen hef-
tig bekämpft, die radikalen Blätter gingen ſogar ſo weit,
dieſen Kreiſen allerlei phantaſtiſche Eroberungspläne anzu-
dichten natürlich vom Auslande begierig ausgenutzt
wurde. Man hätte erwarten ſollen, daß die Gegner ihre
Angriffe einſtellen würden, als ſich jene Vorausſagungen
als wahr erwieſen. Das Gegenteil geſchah, und ſo ergab
ſich das unwürdige und unbegreifliche Schauſpiel, daß
die Toren die Weiſen weiter ſchmähten, ja
es kam ſogar ſo weit, daß der Begriff des Alldeutſchtums,
zu welchem ſich Millionen der treueſten Bürger bekannten,
förmlich mit einem Makel belegt wurde. Die Geſin-
nung, die in Frankreich und England die
ganze Nation vom Miniſter bis zum letzten
Arbeiter erfüllte, nannte man ein Ver-
brechen am Vaterlande und gab ihr dieSchuld an der Verlängerung des Krieges.

Es war daher kein Wunder, daß der Preſſekrieg der
Feinde keine genügende Abwehr, ſondern ſogar Bundes-
genoſſen im Lande fand. Geht man den Schlag-
worten jener Tage näher auf den Grund, ſo ſieht man bei
unparteiiſcher. Prüfung, daß im Kaiſerreich der Hohen-
zollern keine reaktionäre Junkerherrſchaft, keine deſpotiſche
kriegslüſterne Militärkaſte und kein eroberungsſüchtiger

m

Monarch vorhanden waren. Preußen- Deutſchland war
nicht mehr der engherzige Polizeiſtagt von früher. Freilich
eine Demokratie im damaligen Sinne war es nicht. Jn
den LändernStaats formen mit rein demokratiſchenregierte in Wahrheit nicht
das mündige Volk, ſondern König Mam-mon. Demgegenüber muß feſtgeſtellt werden, daß das
Deutſche Reich eine auf Grund des freieſten Wahlrechts
gewählte Volksvertretung beſaß, Stimmenkauf und Terro-
riſierung Andersdenkender waren noch unbekannt. Die
Selbſtverwaltung war zweckmäßig ausgebildet, das Be-
amtentum tüchtig und ehrlich, den Schwächen der Bureau-
kratie nicht mehr unterworfen als in anderen Staaten. Jn
der ſozialen Geſetzgebung war Deutſchland den
Demokratien weit voraus, und ſeine Leiſtungen nötigen
auch uns noch Achtung ab. Eine wahrhaft demokratiſche
Einrichtung war vor allem das herrliche deutſche
Volksheer, die edelſte Ausprägung deſſen, was die
Gegner als preußiſchen Militarismus ſchmähten und doch
nach Kräften nachzumachen ſuchten. Auf deutſcher

eite alſo wirklich demokratiſcher Geiſt in mon-
rchiſch-konſtitutionellen Formen, bei den

nderen demokratiſcher Schein ohne tatſächlichen Jnhalt.
Je länger der Krieg dauerte deſto mehr nützten die

Dinksparteien unter Führung der Sozialdemokratie die
Bage für ihre Zwecke aus. Während in den feindlichen
Temekratien die Parlamente immer mehr ausgeſchaltet
minden und die Völker, von dem einzigen Willen,
zu ſtegen, durchd rungen ſich der Diktatur unter
mee ging Deutſchland den umgekehrten Weg, den die
tä Kriegsvpolitik der Regierung, die den angelſächſiſchen
Wannitätngswillen nicht klar genug erkannte, ebnen half.
l rn Herbſte 1918 durch den Abfall Bulgariens
in e Anierung des Habsburgerreiches jene folgenſchwere
aranng der militäriſchen Lage eintrat, übernahmen die
nannte Vearteien die alleinige Regierungsgewalt,
e ſie atte durch ihren beherrſchenden Einfluß ſchon
hin einiſen. Einnen wenigen Wochen war der kunſt-
will Bun er ennerckſchen Verfaſſung 20 Jahre nach
am Kann ine Sügfers mutwillig zerſtört und ver-
ſüiitttet, eine Annnmenarchie nach engliſchem Muſter ein-
gerittittet. Die nennen Männer glaubten es verantworten zu
Snnen, dumn ſnnnnenrften Volke einen erträglichen
Tririren in Autgſe u ſellen. Der verlockende Gedanke
s Wil kennung s, der der nordamerikaniſche Präſi-
entt irrt dir Mtinnfft unmies, fand anfangs unter den
Tentſtüem zit Mnüienner, e glaubten mit Jnbrunſt

an die Aufrichtigkeit ſeines Propheten und ſeiner verant
wortlichen Nachbeter in Deutſchland. Um ſo größer war
dann die Enttäuſchung, als ſie merkten, was die
Feinde von dem nach n Wünſchen demokratiſierten
Deutſchland verlangten, daß ſie den neuen Männern
zu voreilig vertraut hatten.

Der Abgrund tat ſich auf. Die von ausländiſchem
Gelde geſchürte und ſeit langer Zeit vorbereitete Revo-
lution ſtieß auf keinen Widerſtand, die Stützmauern des
Reiches waren beſeitigt und der Umſturz fand in kaiſer-
lichen Miniſtern willige Bundesgenoſſen. Die Heimat
fiel dem noch am Feinde ſtehenden Feld-
heerein den Rücken und brach dem Kaiſer die Treue.
Als Geächteter ging der Monarch, deſſen Edelſinn den Ge-
danken des Bürgerkrieges um den Thron ablehnte, nach
Holland, wohin auch der Thronfolger flüchten mußte, die
anderen deutſchen Fürſten gingen ruhmlos ihrer alten
Kronen verluſtig. Jn unſeliger Verblendung
vernichtete das deutſche Volk ſein ſtolzes
Heer, das bis zuletzt trotz Verwirrung und Entmutigung
ſo Gewaltiges geleiſtet hatte, und gab die Offiziere der
Schande preis. Jn ſchmachvoller Selbſtentehrung, ohne
Würde, ohne Waffen, erwartete es alles von der Gnade des
Siegers.

Furchtbar waren die Folgen des 9. November.
Und die Deutſchen, dieſes edle und arbeitſame Volk, ſie
mußten noch einen langen und dunklen Weg wandern, bis
ſie ſich und damit die ganze Welt von der angelſächſiſchen
Zwingherrſchaft befreit hatten. Unſäglich mühevoll und
groß an Leiden iſt ſeine weitere Geſchichte, und doch hat es
auch ſeine andere nationale Aufgabe und Weltmiſſion, die
ſozialiſtiſche Jdeenwelt von gemeingefährlichen und inter
nationalen Beſtrebungen zu ſäubern und auf die dem
Nationalſtaat nützlichen, der Menſchheit heilſamen, die
ſozialpolitiſchen Formen mit ſtarkem, nationalem Einſchlag
zurückzuführen, in harter Arbeit gelöſt. Wenn wir heute,
ein Jahrhundert nach jenem Tage der Erniedrigung und
des Leidens, wieder als ein freies und geachtetes Volk
unter den Völkern daſtehen, ſo wiſſen wir, daß die Deut-
ſchen wieder an Leib und Seele gefundet ſind, daß ſie
wieder haben, was ſie verloren hatten und ohne das ein
wahrhaft großes Volk in der Geſchichte nicht dauern kann:
Treue gegen ſich ſelbſt. Treue, Shrfurcht und
Dankbarkeit gegen ſeine großen Männer,Abkehr von fremden Götzzen!

Wieder: nur ein Deutſcher
Die heutige Generation ſcheint nicht mehr im Be

wußtſein zu lIeben, welches Anſehen der Deutſche noch vor
kaum ſiebzig Jahren in der Welt genoß. Die durch Bis-
marck eingeleitete Periode preußiſch- deutſcher Macht-,
d. h. Realpolitik, hat unſer Vaterland zu ſo unge-
ahntem Aufſtieg geführt, daß dadurch die Erinnerung an
die Zeit der deutſchen Krähwinkelei faſt ganz ausgelöſcht
wurde. Heute, nach dem Verſailler Schmachfrieden, lebt
dieſe Erinnerung allmählich wieder auf. Wie tief das
deutſche Anſehen in der Welt vor der Bismarckiſchen Pe-
riode ſtand, davon gibt ein im Jahre 1848 erſchienenes
Spottgedicht beredte Kunde, das auch jetzt bald wieder zeit-
gemäß werden dürfte. Es lautet:

Schiffbruch hat das Schiff gelitten:
Vier entkamen nur dem Tod,
Die der mächt'ge Herr der Wüiſſte
Vor den Herrſcherthron entbot.
Als er fragte, wer ſie ſeien,
Trat der Erſte zu ihm hin:
„Kannſt du, Herr der Wüſte, zweifeln,
Daß ich ein Franzoſe bin?“
Gnädig lächelt drauf der Herrſcher,
Bot ihm freundlich ſeine Hand:
„Sollſt erfahren, tapfrer Franke,
Meiner Anerkennung Pfand!“
„Bin ein Brite!“ ſprach der Zweite,
Und der Fürſt verneiget ſich;
„Bin ein Ruſſel!“ ſprach der Dritte,
Und der Herr drückt ihm die Hand,
Nähert freundlich ſich dem Vierten,
Der noch in der Ecke ſtand.

„Jch bin ich bin ſo ſtammelt dieſer
Und verſtummt errötend dann,
Daß der Fürſt mit Zweifel ſchauet
Einen nach dem andern an.
Doch der Brite ſprach mitleidig:
„Herr, ich weiß, wie gut du biſt,
Drum verzeih's dem armen Teufel,
Daß er nur ein Deutſcher iſt.“
Die erſten drei von ſeinen Gäſten
Lud der Fürſt an, ſeinen Tiſch.
„Der Vierte,“ ſprach er, „ſoll ſich ſuchen
Ein Plätzchen am Bediententiſch!“

Jn dieſen Zeilen kommt das ganze politiſche Elend un
ſeres zerſplitterten und ohnmächtigen Vaterlandes zum
Ausdruck. Deutſchland war in auswärtigen Angelegen-
heiten zum willenloſen Spielball der europäiſchen See-
mächte herabgewürdigt, und der deutſche Auswanderéèr galt
nach einem amerikaniſchen Ausſpruch als der Guano oder
Kulturdünger für andere Völker, die ſchmunzelnd die
Früchte ſeiner Tätigkeit einſteckten. Mit dieſer Periode zu
brechen, hatte Friedrich der Große begonnen, und von Bis-
marck und Wilhelm I. war dies Werk in genialer Weiſe
fortgeſetzt worden. Den anderen europäiſchen Großmächten
aber paßte der Aufſtieg Deutſchlands nicht, und erſt kürzlich
bezeichnete Lloyd George das Preußen ſeit Friedrich dem
Großen als einen „deutſchen Jrrtum“. Um dieſen „Jrrtum“
zu beſeitigen und Deutſchland wieder zum Volk der Dichter
und Denker, d. h. der Träumer und Schwärmer und der
Arbeitsſklaven zu machen, wurde der Weltkrieg von der
entente cordiale inſzeniert, den deutſche Demokraten und
Sozialiſten der Entente gewinnen halfen. Der Scheide-
mann-Erzberger-Frieden hat das Siegel unter die nenu-
deutſche demokratiſche Entwicklung geſetzt, in der es
in der Welt nun auch bald wieder heißen wird: Nur ein

Deutſcher 3 h. b.

Etwas vom ſittlichen Mute
Nach Paul Ernſt iſt das Weſen des Tragiſchen ein e

flikt der Pflichten. Der Handelnded ſtèht im Schnitt
zweier Pflichtenkreiſe; folgt er dem einen, ſo verlatt
verletzt er den andern und umgekehrt. So lädt er in nd
lich und unabänderlich Schuld auf ſich, mag er ſigrbit
ſcheiden, wie immer er will und geht daran zugrunde

Jn ſeinem dreiaktigen Schauſpiel „Preußengeiſt.
der Dichter dies Problem einmal in reinſter und einmnan
bedingter und abgewandelter Form entwickelt: Katte r
den Fahneneid, um den ſeiner Sorge anbefohlenen Frett
den Kronprinezn Friedrich, auf ſeiner Flucht zu begleit
er weiß, daß dieſer ohne ihn dem Verderben entgegen
und auch, wenn er ſeine Beihülfe verſage, dennoch
werde. Die Flucht mißlingt. Willig geht Katte in

Tod: den„Was ich getan, tat ich als freier Mann,
Jch konnt es laſſen, wenn ich's nicht gewollt
Jch werde büßen, was ich tat.“

Das iſt ſchlicht, iſt einfach und groß. Vielletſchwerer noch u löſen iſt der Konflikt, in den der König n
verfangen ſieht. Das Geſetz und diez Staatspflicht zwin ich
ihn, die Fahnenflüchtigen dem Tode zu überliefern: m
Rückſicht aber auf die Zukunft und das im Kronprinzen ver
körperte Staatsrecht weiſen ihn auf den Weg der Gnag
Nicht minder herb und groß iſt der Konflikt gelöſt. Katt
muß nach Recht und Geſetz ſterben, unerbittlich: als ein Helt
ſcheidet er und ein wahrhaft königlich geehrter: unverdun
denen Auges, den Degen des Königs in Händen, den dieſer
ihm ſchentte als Zeichen ſeltenſter Gnade und Achtung
ſtirbt er edlen Soldatentod. Todesſchickſal ſoll und ma
auch den Kronprinzen treffen, ſo verlangt es des Könige
unerbittliches Pflichtbewußtſein wenn der Schuldige
nicht beweiſt und dartut, daß er würdig iſt, zu ſeinen Gun
ſten in dieſem einzigſten und beſonderen Falle das Leben
das Staatswohl über Geſetz und abſtrakte Gerechtigkeit zu
ſtellen: Wenn er nicht bereut und einſieht, daß er nicht i
ſondern der Pflicht allein und dem Staate zu leben hat
Und er ſieht es ein, nachdem er erſt freiwillig Katte nach
folgen wollte in den Tod, er ſieht es ein, geleitet und über
ſich ſelbſt hinaus gewieſen und gehoben durch die edlen
Worte des ſich zum Tode rüſtenden Freundes:

„Jhr ſprecht vom Tode wie ein ſchlechter Mann
Der Böſes tat, und wenn kein andrer Weg,
Jn frechem Leichtſinn dieſen wählt zur Flucht
Um der gerechten Strafe zu entgehen,
Und ſich noch rühmt, daß er kein Feigling iſt.
Lernt, Hoheit, erſt des Todes Würde kennen,
Verſteht, daß er die Krone iſt des Lebens,
Und daß ſo ſchändlich, wie der feige Mann,
Den Furcht des Todes feſt im Leben hält,
Der Feige iſt, den Furcht des Lebens treibt
Zu blinder Flucht in ſelbſtgewählten Tod.
Wenn Euer Vater Euch begnadigt: lebt!“

Ein Drama vom „ſitlichen Mute“ könnte man
gehaltreiche kleine Schauſpiel nennen. Vom ſittlichen Mute
in einem beſonderen Sinne, einem Sinne, der in höchſter
Autswirkung fernab liegt vom alltäglichen und oft nur zu
kleinlichen ſittlichen Mute. Denn dieſer beſteht darin, daß
jemand nach den Geboten des Geſetzes oder häufiger nach
denen der landläufigen und anerkannten Moral, der geſell-
ſchaftlichen Ehre, ſich richtet, folge daraus, was folgen mag.
Etwas Kleinliches und Enges hat er oft an ſich. Er ſchaut
nur zu gerne auf die eigene arme Perſönlichkeit, auf ihre
Unverſehrtheit und vorwurfsfreie Untadeligkeit, wobei das
Urteil der Menſchen und Maſſen eine große Rolle zu ſpic
pflegt. Nach ſolcher Lebensanſchaunng hätte Katte dem
Kronprinzen die Gefolgſchaft aufſagen und hätte er
Fahneneid halten, hätte vielleicht auch der König ſein
Sohn der Gerechtigkeit überliefern müſſen.

Etwas ganz anderes aber iſt es um jenen größeren,
jenen freieren und höheren ſittlichen Mut, den Mut derer,
die ſich ſelbſt gleichſam ganz und gar als Dienende, als
Werkzeuge zu betrachten und von ſich ſelbſt und dem Urteil
der Maſſe durchaus abzuſehen vermögen, fa die elte-
neren und bedeutſameren Fällen ſich als auserſehene und
erwählte Organe der Weltſchöpfung und W
aus innerſtem Drang und innerer Größe heraus fühle
können und dürfen, als dienende, ausführende Organe, die
unabhängig von aller landläufigen und ſchulweiſen kein-
lichen Moral, unabhängig vor allem auch von Doktringris-
mus und Jntellektualismus ihr Geſetz aus ſich und ihrem
Aufgabenkreis heraus empfangen und entwickeln: Sie ſind
die Vorwärtsſchauenden, die Tat- und Verantworkung-
frohen, Lebensgläubigen, Zukunftträchtigen jene
anderen aber die Rückwärtsſchauenden, Korrekten, Klein-
lichen oder immer Bedenklichen und Unfruchtbaren. Alle
Großen der Welt, ſeien es Künſtler, ſeien es Wiſſenſchaftler,
ſeien es die Tatmenſchen der Staatengeſtaltung und der
Kriegführung, gehören in geringerem oder größerem
Maße jener erſteren Gruppe an, alle Zweitklaſſigen und
Kleinen dieſer letzteren. An Ucberzeugungstreue und
Tapferkeit fehlt es auch dieſen ſicherlich oft durchaus nicht,
ja ſie kranken vielleicht an einem Uebermaße des Selbſt
gefühls; aber ihre Ueberzeugungstreue hat, wie geſagt,
etwas perſönlich Enges, Unfreies, Schulweiſes, und was
verhängnisvoll ihnen fehlt, das iſt ſchöpferiſche, ſittliche
Kraft, jener Mut, jene naturnahe, ganz unintellektuelle
innere Größe und dämoniſche Erfülltheit, die ſie in den
Bann großer und hoher Ziele ſtellt, in deren Dienſten ſie
unbekümmert und ſchweigend ihren Weg ſuchen und
zwingen, mögen auch Abgründe, mag Kampf und Tod ſie
umdrohen. Sie gehen unter vielleicht 7
Großes, Lebenswahres, Zukunftträchtiges geht aus ihnen
hervor.Und ſchöpferiſch- ſittlichen Mutes nie bedurfte das
deutſche Volk ſeiner mehr, als in dieſer Entſetzen-ſchwange
ren Weltenwende. Eines Mutes von Größe und Zukunfts
wille, voll Tatkraft und Opferſinn; eines Mutes, der nichts,
aber auch gar nichts im Auge hat, will und ſucht, als nur
dieſes allein: Todesmutige Selbſtdurchſetzung,
geſtaltung und erfüllung des deutſchen Geiſtes und Volkes
Türmung und Vollendung ſeines ſchweren, heiligen
Werkes, Durchkämpfung und Durchtrotzung der bitteren
Nöte, die ein grauſam-bitteres Schickſal ihm auferlegte.

Ganz erfüllt von ſolcher Sittlichkeit ſchrieb Siedri
der Große im fünften Jahre ſeines ſchweren Krieges e

„Jch betrachte alles, was ſich vorbereitet ohne Sch L
lind mit dem feſten Entſchluß zu ſterben oder mein
land zu retten. Kann ich den Ausgang nicht beſtimmen
ſo will ich wenigſtens Herr über meinen Geiſt ſein und
die Würde unſeres Geſchlechts durch eine feige An laſſen
keit an dieſe Welt entehren, die wir einſt doch verlaſ

müſſen.“ Dr. Walter Colsman.
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Raſha
Von

Alfred Hoheneſch-Wyßburg.
gis in die innerſten Nerven hatte mich der Schuß er-

Die Schlange lag da, den Kopf zerſchoſſen, in den
Zuckungen. Unſchädlich floß das tückiſche Gift in

n An Raſen. Es war eine ausgewachſene Brillen-weiche! r ſtück ihrer Art Größe und Zeichre, ein Praktſtück ihrer Art an Größe und Zeichnung.
Kind lag daneben, ohnmächtig zwar, doch unbe-

Whe das gefürchtete Reptil ſeine Zähne in den
Arm des Opfers vergraben konnte, hatte meine

s erreicht. Raſha war gerettet.
Vater gehörte zu den Geächteten aus den großen

Er war einmal reich geweſen, ein Vornehmer
Jetzt lebte er mit einigen Stammes- und

auf einer kleinen Jnſel zwiſchen zwei
enarmen des Hugli, mitten im bengaliſchen Dſchungel,
b von jeder menſchlichen Niederlaſſung.
Mit Niraki bekannt geworden war ich durch unſere
nſamen Jagdzüge. Jch verdankte ihm manche wert-

genntnis indiſchen Volkslebens, indiſcher Gebräuche
Sagen, die dem wiſſenſchaftlichen Zwecke meiner An
Inheit im Wunderland des Märchens ſehr zuſtatten kam.

die ſchlanke, leichtfüßige, behende Raſha war oft ſeine
in geweſen, wenn es einem Tiger auf den Leib ging

quf eine anregungsreiche Fahrt ins unendliche Sumpf-
Gangesdelta. So ſchen ſie meinen Gefährten

enüber war, ſo unbefangen gab ſie ſich, wenn ſie mich
in traf. Und was ſie ſprach und erzählte, zeugte von
ſelben raſchen Auffaſſungsgabe und von ebenſo ſcharfer
bachtung, wie ſie ihrem Vater eigen. Kurz, ich hatte
übrig für das Kind und freute mich, daß meine Anteil-

ime mit ſoviel Zutrauen erwidert wurde.
Nun hatte es ein Zufall ſo gefügt, daß ich gerade ihr
Hilfe kommen konnte, und in einem Augenblick, wo ſie
qut wie verloren war. Jch wunderte mich über die
bſtheherrſchung, mit der ich zielte und ſchoß. Erſt als
z vorüber war, packte mich die gewaltige Erregung und

erte lange nach in mir. Das Ereignis beſchäftigte mich
h. als ich gegen Abend allein auf der offenen Veranda
nes Bungalow ſaß und meine Zigarre rauchte.
Kommende Schritte riſſen mich aus meinen Träume-
n. Niraki war es mit ſeiner Tochter.
Langſam ſtieg er die Treppe herauf zu meiner luf-

n Wohnſtätte. Er war ernſt und blaß, und ich ſah ihm,
s ſonſt ſelten war, ſeine Erregung ſofort an. Jn Raſhas
gem Geſichtchen glänzten Spuren verwiſchter Tränen.
Der Jnder wollte mir alſo ſeinen Dank abſtatten. Der
danke machte mich befangen, denn ich wußte nicht, wie
ihm begegnen ſollte. So ſtand ich auf und wandte mich

m zu.
Niraki blieb auf der oberſten Stufe ſtehen und machte

x mit verſchränkten Armen eine tiefe Verbeugung, ernſt
jd feierlich. Dann ergriff er die Hand des Mädchens,

ihm folgte wie willenlos, führte ſie mir zu und legte
e Finger in meine Rechte. Ohne ein Wort zu ſprechen,
indte er ſich um und ſchien gehen zu wollen.

Das Unerwartete dieſes Betragens ließ mich kein

el es
Ihr

ſtänden.

r Kaſte.
ickſalsgenoſſen

ſiet des

ort der Erwiderung finden. Undeutlich nur fühlte ich
s Mädchens Lippen
junt auf den Jnder,
hritt verlangſamte, als

auf meiner Hand. Jch blickte er-
der vor der erſten Stufe ſeinen
zögerte er. Einen langen Blick

George Heſekiel
m hundertjährigen Geburtstag.

Von Albert Frick.
Heſekiel iſt mit ſeinen Dichtungen nicht in die

teſte Maſſe des Volkes gedrungen. Aber das will freilich
t beſagen, daß ſeiner fleißigen Feder nicht mancherlei ent-
en ſei, was auch außerhalb der Kreiſe, für die er vor allem
rieb, lebhaften Beifall und Zuſtimmung fand. Und wie zahbl-
che Gedichte von ihm in Schulleſebüchern aufgenommen
iden, ſo hat ihn auch manches dieſer Lieder überlebt, und
h von ſeinen Romanen und Novellen gibt es wohl ſolche, die

2Bu fſoin ezu feine

Goor C

h heute mit Jntereſſe geleſen werden würden, ja vielleicht
ue, da ſie hiſtoriſch genommen würden, mehr als zur Zeit, in

ſie entſtanden, als ihnen eben der Parteiſtandpunkt, auf
i geſtellt waren, zum unvoreingenommenen Genuſſe hin

lich waren.

Nan bedenke, daß Heſekiel ein ausgeſprochener Gegner
zmarcks war, daß ſich ſein preußiſcher Partikularismus ſelbſt
ch gegen das deutſche Reich wendete. Selbſt ſein volkstümlich
mutender Kampf gegen Frömmelei und Jeſuitenherrſchaft

nicht unbefangen; man merkte dieſer Tendenz doch zu
hr die parteimäßige Abſicht an.
les das waren Fehler, die aus Heſekiels Zeitungsarbeit
ohnden waren, der auch noch andere Mängel ſeiner Muſe
juſchreiben ſind: eine allzu flüchtige Stiliſtik ſeiner Proſa,
e gft allzu große Gegenſtandsloſigkeit ſeiner Gedichte. Theo-
graue der mit ihm lange Jahre gemeinſam in der Re-
en der Kreuzzeitung Tiſch an Tiſch geſeſſen hatte, und der

e Mk. führliches, liebevoll gezeichnetes Charakterbild in
n torrographie „Von Zwanzig bis Dreißig entwirft,

d in dem auch mit echt Fontaneſcher Ehrlichteit
e einzugzeichnen nicht vergeſſen wurde, hat auch dieſe
erzählt Hrſekielſchen Produktion nicht unerwähnt gelaſſen.

bnche leine M zwiſchen Heſekiel und dem Chefredakteur
n Nißhelligteit vorkam,' weil dieſer oft Arbeiten ab

en e Was die Romane betraf, ſo hat ſich Heſekiel, da
men J nicht immer märkiſche Geſchichten aufgetiſcht werden
t Fort mit abgefunden. „Aber da waren auch noch“, ſo er-

„ſeine kleinen Dichtungen, ſeine Lieder, und um
n en tam der Unmut zum Ausbruch. Gedichte, meiſt
bloß Zeilen, und von Honorar keine Rede! Das war

ung erler Sache der Gefälligkeit, und auch hier eine Ab-
hie Hat ten zu müſſen, das war zu viel. So wenigſtens

er Und mancher Draußenſtehende wird ebenſo
Aber wer jene Tage von 1864 und 1866 ſiebzig war

nken.

ebenſo aheeme, aber da war ich ſchon fort auf der Kreuzzeitung

warf er auf Raſha, die vor mir ſtand
Augen von mir zu ihm ſah.
darin brachte mich zum Reden.

„Was ſoll das, Niraki?“
Handbewegung zurückhaltend.
klärliches Benehmen?“

Der Jnder kam zurück.
„Sahib,“ ſagte er ernſt und gemeſſen, „ich bringe dir

was dein iſt. Du haſt Raſha dem Zahn der Cobra ent
riſſen. Du haſt die heilige Schlange getötet, das Werkzeug
Schiwas, des Zerſtörers. Raſhas Leben war dem
verfallen. Du haſt es ihm entriſſen. Doch du ſetzteſt das
deine dafür. Weh dem, der dem Willen der Gottheit hin
dernd in den Weg tritt. Darum iſt Raſha dein. Jch habe
kein Recht mehr auf ſie, denn ich hätte ſie nicht retten
können. Dir gehört ſie und was ihrer iſt. Unſere Wege
aber kreuzen ſich zum letzten Male. Niraki zieht fort, und
du wirſt nicht wiſſen, wohin ſein Weg ihn führt.“

Noch ein langer Blick auf das Mädchen, eine tiefe Ver
beugung für mich, dann ging er. Stolz und anunfrecht, wie
immer, ſchritt er über den Raſen, aber doch wie einer, der
ſich anſtemmt gegen eine ſchwere Laſt. Nach einer langen
Minute des Schweigens nahm ihn der dunkelnde Wald
auf. Jch ſah ihn nie wieder.

Raſha weinte nicht. Sie ſah mich an mit dem ernſten,
fragenden Blick ihres Vaters Und ich verſtand dieſen Blick.

„Was wird nun, Raſha?“ fragte ich.
„Befiehl es, Herr,“ erwiderte ſie leiſe.
Jch wußte nichts darauf zu entgegnen.

beginnen?
Da fühlte ich plötzlich den warmen Druck ihrer Hand

in meiner Linken. Jch ſpürte, wie ihr feines Köpfchen
ſich anſchmiegte an meine Bruſt. Jn mir ſtieg es heiß und
freudig auf.

„Nein, ich werde Dich nicht allein laſſen, Raſha,“ ſagte
ich. „Du bleibſt bei mir. Jch werde für Dich ſorgen wie
für eine liebe, kleine Schweſter. Willſt Du, Raſha?“

„Jch bin ja Dein, Herr,“ kam es kaum hörbar zurück.
„Nicht ſo, Raſha. Du ſollſt ganz frei ſein und nichts

tun müſſen, was Du nicht tun willſt aus freien Stücken.
Aber Du ſollſt dafür ein wenig Freude bringen in mein
armſelig einſames Leben. Es ſoll mir Frende ſein, Dich
zu ſehen und zu wiſſen, daß Du mir vertrauſt. Verſtehſt
Du mich?“

Sie ſagte nichts darauf; aber ſie ſchlang raſch,
ſtürmiſch ihren Arm um meinen Hals. Jch
feuchtes Geſicht an meiner Wange.

Jch wagte mich nicht zu rühren. Der
Nacht und der Stunde faßte mich,
Bis Raſha lautlos von mir wegglitt
hinkauerte.

Jch brauchte nicht

d und mit großen
Der tieftraprige Ausdruck

durch eine
dein uner

fragte ich, ihn
„Was bedeutet

wer

Tode

Was mit ihr

faſt
fühlte ihr

Zauber der
ich waßte nicht, wie.

und ſich am Boden

zu bereuen, daß ich das Mädchen
bei mir behalten hatte. Sie war mit ihren zwölf Jahren
ernſt und verſtändig und ſah alles an mit den Augen
eines Erwachſenen. Mir tat es ſo wohl, jemand um mich
beſorgt zu wiſſen. Jhre Dankbarkeit kannte keine Grenzen.
Sie tat alles, was ich ihr ſagte, ohne einen Augenblick zu
zögern, las mir jeden Wunſch von den Augen ab, und doch
war es nie Unterwürfigkeit und nie ſklaviſcher Gehorſam.
Das wußte ich, daß ſie es gerne tat.

Jn den Abendſtunden ſang ſie oft mit ihrer ein wenig
leiſen, aber reinen Stimme alte, wehmütige Weiſen ihres
Volkes, deren Worte ich nicht immer verſtehen konnte. Sie
zeigte mir die anmutigen Bewegungen indiſcher Reigen-

miterlebt hat, der weiß, in welch furchtbarer Lage ſich der arme
Chefredakteur andauernd befand. Zehn. Gedichte in einer
Stunde war für Heſekiel eine Kleinigkeit. Wozu Storm fünf
Monate brauchte, dazu brauchte Heſekiel fünf Minuten. Ritlt
Prinz Friedrich Karl von Münchengrätz bis Gitſchin, ſo hieß es
„Der rote Prinz bei Gitſchin“; ritt er von Gitſchin nach Mün
chengrätz zurück, ſo hieß es: „Der rote Prinz bei Münchengrätz“.
Jede kleine Notiz wurde ſofort zum Gedicht, und all das an
andern Morgen als lyriſchen Erguß zu bringen, was am Abend
vorher Telegramm geweſen war, war unmöglich.“

Und doch ſind unter jenen vielleicht leicht hingeworfenen
Liedern Heſekiels jene wenigen, die wie „Alſen“ („Prinz
Friedrich Karl, der preußiſche Held, um Mitternacht reitet auf
Düppels Feld“) oder: „Der neunzehnte Juli 1870“ („Zu Char
lottenburg im Garten“) und andere ſich erhalten haben über die
Zeit ihrer Entſtehung hinaus.

Von den zahlloſen Romanen
veröffentlichte, ſeien genannt, „Von Turgot bis Baboenf“,
„Unter dem Eiſenzahn“, der zum Brandenburg des 15. Jahr
hunderts hinleitet, „Aus drei Kaiſerzeiten“, „Wir Junker“ uſw
Das ſind alles umfangreiche dreibändige Werke. Ja ganze
Romanzyklen hat Heſekiel hervorgebracht, ſo „Vor Jena“ mit
den drei Fortſetzungen „Von Jeng nach Königsberg“, „Bis nach
Hohenzieritz und „Stille vor dem Sturm“. Mit Recht rühmt
Fontane ſolchen. Schaffen gegenüber den Fleiß und die Energie
Heſekiels und erinnert an Tiecks Ausſpruch „Einen dreibätn
digen Roman ſchreihen, iſt immer was, auch wenn er nichts
taugt“. Die Bände, die Heſekiel geſchrieben, gingen in die
Hunderte; jener erwähnte Romanzyklus umfaßt ellein elf
Bände.

und Geſchichten, die Heſekiel

Dabei war aber Heſekiel noch ungemein fleißig als Jour
naliſt. Er bearbeitete bei der Kreuzzeitung vor allem die fran
zöſiſchen Angelegenheiten, und zwar im Sinne des unbe
dingten Legitimismus, und war ein guter Kenner auf dem
Gebiete der Heraldik und Geneglogie. Und dabei hat Heſekiel
kein hohes Alter erreicht; das viele Schaffen erſtreckt ſich auf ein
nicht allzu langes Wirken.

Georg Ludwig Heſekiel ward am 12. Auguſt 1819 zu Halle
als Sohn des Generalſuperintendenten und Dichters Friedrich
Heſekigl geboren; er ſprach ſeinen Namen wie den des bibliſchen
Heſekiel aus und Fontane erzählt, daß die Heſekiels von einc
a tböhmiſchen Adelefamilie ſtommten, der Ahnherr habe um d
Glaubens willen nach der unglücklichen Schlacht am weisße:
Berge ſeine Heimat verlaſſen, ſei nach Sachſen gegangen
in eine Kirchenſtellung getreten und habe, um mit der Hernat
auch ſeinen Kamen abzutun, die Bibel aufgeſchlagen, wo er den
Propheten Heſckiel vor ſich hatte: den Namen habe er d dann an-

tänze und ich freute mich ihrer jungen Schönheit. Oder
ſie ſaß ſtill neben mir, das Köpfchen an meinen Arm ge-
lehnt, und lauſchte dem, was ich ihr erzählte. Wandte
mir auch manchmal ihr Geſicht zu und ſah mich an mit
ihren braunen, glänzenden Augen.

Jch möchte ſie nicht miſſen in meiner Erinnerung,
dieſe Stunden in der glitzernden, träumeriſchen Nacht des
Siüidens.

Aber dann fam die Zeit, in welcher mein Aufenthalt
in Jndien ſich ſeinem Ende näherte. Meine Miſſion war
erfüllt, mein Werk bald beendet. Jch ſah der Heimkehr
mit froher Ungeduld entgegen.

Der Gedanke an Raſha jedoch beunruhigte mich um ſo
mehr, je dringlicher er ſich mir aufzwang. Was wurde
dann aus ihr? Mitnehmen konnte ich ſie nicht. Jch durfte
den Verſuch nicht machen, die zarte, empfindliche Blume des
Südens zu verpflanzen unter den kühleren Himmel meiner
Heimat. Und ſie allein zurücklaſſen wer wußte, ob ich
jemals wiederkehrte?

Doch Raſha löſte auch dieſe Frage auf die ſtille, ſelbſt
ſichere Art ihres Stammes. Eines Abends fing ſie ſelbſt
davon zu ſprechen an.

„Bald werde ich meinen
ſie. „Wie lange noch?“

„Jch ſehe es immer näher kommen.
aus

Herrn nicht mehr ſehen,“
ſagte

Und was wird
Dir?“

„Was Du befiehlſt, Herr.“
„Jch kann Dir nicht beſehlen. Aber

hier zurücklaſſen was beginnſt Du dann?“
„Jch werde viel weinen und an Dich denken.“
„Aber damit iſt Dir nicht geholfen
„Raſha wird nicht verderben. Du wirſt das große

Schiff beſteigen und in das ferne Land ziehen. Aber Du
wirſt Nanda nicht mit Dir nehmen.“

Nanda nach einer Seknunde verſtand ich ſie ganz.
Der luſtige, hübſche Burſche, der gar nicht ſo ſehr faul war
wie die Mehrzahl ſeiner Genoſſen, der ſoviel pfiff und
ſang und ſeiner Flöte die melodiſchen, ſchwermütigen
Weiſen entlockte

Mir tat etwas weh,
was ſie mir damit geſagt.

Arme Raſha! Du wirſt ihm gehören, ihr werdet glück-
lich, ſelig ſein, du in deiner Jugend Zauber, er in deinem
Beſitz. Und dann wird es dir gehen wie allen deiner Art:
jung wirſt du Frau und Mutter werden, wirſt jung noch
verwelken, wirſt alt ſein, da unſerer Heimat Frauen im
Vollglanz ihrer Schönheit wandeln. Und dann wird dich
Nanda vergeſſen und ſich eine andere ſuchen, eine, die jung
und friſch und ſchön iſt, wie auch du einmal warſt

Aber ſie wußte es ja ſo gut wie ich, daß dem Jnder aus
der vierten Kaſte das Weib nicht gilt, was dem Fremden
die Frau, der er ſeine Liebe bringt, und daß ein anderes
Geſchick ihr nicht beſchieden ſein konnte. Sie würde auch
dies Erleben ſo tragen wie die Trennung vom Vater, als
etwas Unabwendbares

Der Abſchied ging mir nahe. Sie ſchien es ruhiger
zu nehmen. Sie blieb feſt und weinte nicht. Aber ich
fühlte es am Beben ihres jungen Leibes, wie arg heiß ſie
eimnpfand, ihrer äußeren Ruhe zum Trotz.

Und dann ſtand ich an Bord und ſah in die Wellen.
Scharf teilte der Kiel die Fluten. Mannshoher Giſcht
ſtäubte zur Seite. Mir war es, als ſchwebte über dem
weißen Schaum ihre zarte lichte Geſtalt.

Das iſt meine Erinnerung an die kleine Raſha.

Dann

Dich allein

als ich nachts alles überdachte,

genommen. Jedenfalls waren Vater und Vorväter G
Heſekiels Paſtoren geweſen.

Jn Halle hatte Heſekie) die Bürgerſchule, dann da
gogium und dann ſeit 1832 die Kloſterſchule zu Roßlebe
ſucht, ſtudierte in Jena und Halle Theologie, war dann ab
Hallenſer Student viel in das Haus des Dichters de
Fouqué gekommen, wo er der Theologie entfremdet
Intereſſe für die literariſche Produktion geweckt wurde
beſondere wurde er hier hingelenkt auf den brandenburgiſch-
preußiſchen Stoffkreis und die politiſche Richtung, der er hul-
digte. Seine konſervative Welt- und Lebensanſchauung, ſeine
Hinneigung zum Adel wurden natürlich durch den 2 kehr mit
Fouqué noch geſtärkt. Entſprechend den veränderten
plänen widmete er ſich dann in Berlin dem Studiut
ſchichte und Philoſophie und begann bereits als St nit der
dichteriſchen Produktion; ein epiſches Gedicht „T S iga Saal
„Gedichte eines Royaliſten“ und manches andere erſchien in
dieſer Frühgeit.

Dann wandte
dies nach allen Richtungen
Kenntnis der franzöſiſchen Sprache und der geſamten
verhältniſſe des franzöſiſchen Volkes, daß er ſpäter
war, als Redakteur der Berliner Kreuzzeitung Jahre
von Berlin aus franzöſiſche Briefe für Kreuzzeitung zu
ſchreiben, die ſtets als echte franzöſiſche eſpondenzen ange-
ſehen worden ſind.

Nach ſeiner Heimkehr in
Altenburg ein paar Jahre lang ein belletriſtiſches Journal „Die
Roſen“ geleitet, dann, von 1848 ab, in itz ein konſervatives
Blatt „Der Patriotiſche Hausfreund' kurze Zeit lang redigiert
und war, als dieſe Zeitung bald ei jangen war, in die Re-
daktion der eben damals gegründeten „Neuen Preußiſchen
(Kreuz-) Zeitung eingetreten, er er bis zu ſeinem Tode
(26. Februar 1874) mit großer, d i völlige Uebereinſtimmung
der Geſinnung gefeſtigten Hingabe angehörte.

Daneben war er im Jahre 1855 Mitbegründer einer ſozial-
politiſchen Wochenſchrift „Berliner Revue“, in der er ſeine
ſozial- politiſchen Romane erſcheinen ließ, und war fleißiger Mit-
arbeiter der „Romanzeitung“ und d „Daheim“. Wie er bei
ſo fleißiger Arbeit noch Zeit fand, als Wanderer die Mark
Brandenburg als ſein Stoffgebiet zu durchforſchen, ſpäter,
als das Podagra dem Liebhaber eines guten Tropfens das
Wanderen nicht mehr geſtattete m Wagen aus, dann auch
reiche Geſelligkeit pflege ein Rätſel bleiben, wenn
nicht eben eine beſonder ichtigkeit der Produktion ihm eigen

ſe d wi ſagt, auch Flüchtigkeit beigemengt
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Die Hausbeamtin

Von
Hilde Zimmermann.

Gar viele junge Mädchen ſtehen jetzt vor der Berufs
wahl oder der Fräge, ob ſie dem ſchon erwählten Berufe
treu bleiben ſollen und können. Jnfolge der langen Kriegs
zeit und ihres traurigen Endes haben ſich alle Verhältniſſe
ſo verändert, daß auch die Berufsfrage unter einem neuen
Geſichtspunkt beträchtet werden muß. Unter allen Berufen
erfreuten ſich bei den Frauen der gebildeten Stände vor
allem die akademiſchen großer Vorliebe, und die Ueber-
füllung der Mädchengymnaſien und der Hörſäle mit
Studentinnen zeigte, wie ſehr das Frauenſtudium zur
Modeſache geworden war. Ein ſiegreiches Land, auf-
ſtrebend, ſich ausdehnend, könnte wohl imſtande ſein, eine
ſolche Ueberfülle geiſtiger Arbeiter zu beſchäftigen, nicht
aber ein Land wie das verkleinerte, der Kolonien beraubte,
vom Weltmarkt verdrängte und mit Schulden überlaſtete
Deutſchland. Durch das Mißverhältnis zwiſchen Angebot
und Nachfrage wird eine ganz natürliche Ausleſe der Tüch-
tigſten ſtattfinden, und unter dieſen werden es vor allem
die Männer, als die Gründer und Erhalter einer Familie
ſein, die Anſtellung und Brot finden. Da tun alle Frauen,
die ſich nicht durch eine ganz beſondere Begabung für eine
beſtimmte Wiſſenſchaft auszeichnen, gut daran, nicht an
Studium zu denken, ſondern ſich den Berufen zuzuwenden,
die der Frauen ureigenſtes Arbeitsfeld ſind; ſie müſſen
golnden in Haus und Küche, in Kranken- und Kinder-
ſtube.

M

Unter dieſen ausgeſprochen weiblichen Berufen iſt der
der Hausbeamtin am jüngſten. Zwar haben ſchon lange,
lange Jahre her die jungen Mädchen gebildeter und auch
einfacherer Stände ein Arbeitsfeld im fremden Haushalt
gefunden als „Stiütze der Hausfrau“. Schlecht oder gar
nicht bezahlt, mit grober Arbeit belaſtet, bis aufs letzte
ausgeſogen und dennoch minder Anſehen und Dank ge-
nießend, hatte die Stütze oft eine weit ſchlechtere Stellung
als das Dienſtmädchen. Von dieſer Stütze unterſcheidet
ſich die Hausbeamtin vor allem durch ihre gründliche Be-
rufsbildung. Sie iſt infslgedeſſen imſtande, alle ihre
Pflichten ſelbſtändig und gut zu erfüllen; ihre Arbeit wird
bezahlt, ihre Leiſtung anerkannt. Betriebe aller Art ſind
es, die Hausbeamtinnen anſtellen, Haushalte groß und
klein, in Stadt und Land, ebenſo wie Fremdenheime,
Krankenhäuſer und Erholungsanſtalten.

Welchen Ausbildungsgang hat nun eine Hausbeamtin
hinter ſich? Zunächſt müſſen wir zwei Ausbildungsarten
unterſcheiden, die zur ſtädtiſchen und die zur ländlichen
Hausbeamtin. Beide Bildungswege wurden feſtgelegt
unter hervorragender Mitwirkung des „Vereins zur För-
derung hauswirtſchaftlicher Frauenbildung“, dem in
Fragen der Heranbildung ländlicher Hausbeamtinnen der
„Reifenſteiner Verband für wirtſchaftliche Frauenſchulen
auf dem Lande“ zur Seite trat. Die Ausbildung umfaßt
gewöhnlich zwei Schuljahre, an die ſich ein mindeſtens
halbjähriges Praktikum anſchließt. Die praktiſche Tätigkeit
kann auch unter Umſtänden vor die Schulzeit fallen, die
auch in einzelnen Fällen bei vorhergegangener, mehr-
jähriger, praktiſcher Arbeit gekürzt werden kann. Werden
im ſtädtiſchen Hausbeamtinnenſeminar alle Zweige des
Haushalts gelehrt, ſo erweitert ſich das Arbeitsgebiet der
ländlichen Seminare um Gartenbau, Kleintier- und Ge-
flügelzucht und Molkerei. Krankenpflege und Buch-
führung ſind bei beiden Jahrgängen mit inbegriffen. Ge-
naue Auskunft über alle Ausbildungsmöglichkeiten ſind zu
erhalten vom „Verband zur Förderung hauswirtſchaftlicher
Frauenbildung“, Berlin W. 30, Karl Schraderſtraße 7.

Welche Ausſichten hat nun die mit dem Befähigungs-
zeugnis ausgeſtattete Hausbeamtin?

Jhre Arbeitsgebiete können gar mannigfaltig ſein.
Der kleine und große Privathaushalt braucht die Haus-
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V DBGBMG IIbeamtin als Stellvertreterin oder Stütze der Hausfrau, der
kleine und größere öffentliche Betrieb braucht ſie zur Mit
arbeit und Leitung der einzelnen Betriebszweige oder des
Ganzen. Zu den ſchon beſtehenden Anſtalten werden ſich
höchſt wahrſcheinlich eine lange Reihe noch zu gründender
Wohlfahrtseinrichtungen geſellen, zu deren Führung ge-
ſchulte Kräfte unentbehrlich ſind. So mannigfaltig und
verſchiedenartig ſind die Arbeitsgebiete, daß wohl jede
Hausbeamtin eines finden kann, das ihrer beſonderen Be-
gabung und ihren Neigungen entſpricht. Wer Liebe zur
häuslichen Kleinarbeit beſitzt und' ſich im kleinen Kreiſe
glücklich fühlt, wählt die Familie; wer ſoziale Jntereſſen
hat, die Fähigkeit beſitzt, auf andere Menſchen einzugehen,
ihre Freuden und Schmerzen als eigene zu erleben, der
wird ſich ſeinen Wirkungskreis in einer Wohlfahrtsanſtalt
ſuchen wer Ueberſicht hat, geht in den großen Kranken-
hausbetrieb. Eine fühlt ſich glücklich als Wäſcheverwal-
terin, die andere bei der Leitung eines Küchenbetriebs.
Der Wirkungskreis der ländlichen Hausbeamtin gar er-
ſtreckt ſich noch auf Stall, Garten und Milchküche; ſie wird
leicht, entſprechend ihren beſonderen Kenntniſſen,
paſſende Tätigkeitsfeld zu finden wiſſen.

Der Arbeitskreis der Hausbeamtin wird ſich in den
meiſten Fällen mit ihren ſteigenden Kräften und Fähig-
keiten erweitern laſſen; aus der Gehilfin wird die Leiterin,
aus dem Geſellen der Meiſter. Jmmer aber wird ſie
darauf bedacht ſein, auch die ſcheinbar mechaniſche Arbeit
geiſtig zu durchdringen und ihren Wirkungskreis kraft
ihrer Perſönlichkeit lebendig zu geſtalten, ihm ihr Gepräge
aufzudrücken. Perſönliche Anteilnahme an der Arbeit iſt
unentbehrlich; nur dann atmet das Haus Behagen, nur
dann fühlen ſich Kranke nicht als Nummern, nur dann
ſchmeckt das Eſſen, nur dann gedeihen Tiere und Pflanzen.

Ganze und tüchtige Menſchen ſind nötig, um die
Pflichten einer Hausbeamtin richtig zu erfüllen, deshalb
ſind für dieſen echten Frauenberuf nur die Beſten gut
genug.

das
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Die erſte Referendarin in Preußen. Am 1. Auguſt legte
vor dem Oberlandesgericht Köln Frau Dr. jur. Edith Hege-
mann-Springer als erſte Frau in Preußen die juriſtiſche
Staatsprüfung (Referendarexamen) mit Erfolg ab. Frau
Dr. Hegemann hat bereits vor 5 Jahren in Bonn promoviert
und war ſeither praktiſch tätig, zunächſt bei einem Bonner
Rechtsanwalt, dann in einer Duisburger Rhederei und ſchließ-
lich in der juriſtiſchen Abteilung des A. Schaaffhauſenſchen
Bankvereins in Köln bis zu ihrer Verheiratung mit dem Schrift-
leiter der „Düſſeldorfer Zeitung' Dr. Hegemann.

Modefarben
Auch wöhrend des Krieges hat die deutſche Textilinduſtrie

große Rührigkeit bewieſen. So hat u. a. der „Verein für deutſche
Moden“ nie verfehlt, Farbenkarlen für die Modefarben heraus-
zubringen. Umſomehr iſt es zu bedauern, daß für dieſes Jahr
für Deutſchland anſcheinend noch nichts von Farbenkarten be-
kannt iſt, während Wien ſowohl für die Seiden- wie auch für die
Wollinduſtrie die Modefarben aufgeſtellt hat.

Das deutſche Webſtoffgewerbe ſieht ſich vor die ſchwere Auf-
gabe geſtellt, ſich aus der gegenwärtigen Zeit der Gärung und
Umwälzung von neuem aufzubauen; es wird auch ohne Zweifel
verhältnismäßig ſchnell wieder zu ſeiner ſchönen Selbſtändigkeit
gelangen, die ſich auch erfreulich ſtark in ſeinen Farbtafeln aus
prägte. Jnzwiſchen aber mag es von Jntereſſe ſein, zu ſehen,
wie man ſich in Paris dieſes mal die Modefarben denkt.

Die maßgebenden franzöſiſchen Modefirmen Haben bereits,
ſo meldet die „Färberzeitung“, ihre Farbenkarten herausgegeben.
Auch bei ihnen iſt der Einfluß der Zeit bemerkbar: Während ſie
ſonſt viele Hundert verſchiedener Nüancen aufwieſen, iſt diesmal
die Auswahl weſentlich geringer. Die Zahl der Farben bleibt
ſonſt viele Hunderte verſchiedener Nügancen aufwieſen, iſt diesmal
Vorjahre, das Grau vor, allerdings bedeutend heller, und in
zahlreichen Abtönungen, unter denen viel Lila, aber auch Mi-
ſchungen mit Violett, Grün und Purpur zu vermerken ſind.
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Auch Blaugrün, Blaugelb und das aus früheren Jahre
beliebte Gelbgrau iſt vertreten. Das dunkle Grau ded h

iſt verſchwunden. 8 VorZur Bezeichnung der Farbenſchattierungen dienen in a
begreiflicherweiſe Kriegsvorgänge, ſowie die Namen in
bündeten, und dieſe Bezeichnungen gehen dann von der d
auch auf die mit ihnen hergeſtellten Waren über. e v
in Frankreich bereits einen „Amerika“Stoff, der in 4
ſchaffenheit nicht das mindeſte mit Amerika zu tun t
„England“ bezeichnet man Woll und Baumwollwarer
braunem Ton, mit „Jtalien“ ein grelles Grün und m.
Graublau ſpendet die Induſtrie den engliſchen Krolm,, ei

Zoll ihrer Dankbarkeit. olonienO

Der zeitgemäße Haushalt
Ein neues praktiſches Einkochverfahren

räterk iſt folgendes: Jn einem völlig fettfreien Topfe ſe
die gereinigten Gläſer vollſtändig mit Waſſer bedeckt
Feuer und erhitzt ſie bis dicht vor dem Kochen. Inzwiſtg

2 J 2 z Z. 2ehman auch das einzukochende Obſt, wie es die Zeit mit ſich bii
zum Einfüllen vorbereitet und gekocht, ohne jedoch nur
geringſte Kleinigkeit Zucker beizufügen. Nun hebt un
beſten mit Hilfe eines Schaumlöffels ein Glas nach den
ren aus dem Waſſer, gießt dieſes aus und füllt das Glasmit der kochenden Fruchtmaſſe, doch muß ein etwa T
breiter freier Rand bleiben. Eine zweite Perſon verh
das heiße, auf ein zuſammengelegtes Tuch geſtelltes Glaz
einer in heißes Waſſer getauchten doppelten Pergamentygh
ſcheibe und umbindet den möglichſt glatt gezogenen Rand
ebenfalls naß gemachtem Bindfaden (keine Erſatzwareſ,
gekochtes Gewürz entfernt man aus der heißen Fruchtmaſſet
dem Einlegen, kann es aber noch ein zweites Mal zur deſ e
Ausnützung verwenden. Dieſes „HeißinHeiß-Verfahren
währt ſich ganz vorzüglich. Faßt man das entkleerte Gloz
einem ſauberen Küchentuch an, ſo geſtaltet ſich das Einfe
nicht ſchwieriger als in kalte Gläſer. Dafür fällt aber nocht
umſtändliche Ausſchwefeln derſelben weg.

Gebäckbereitung mit Süßſtoff iſt unſeren Hausfrauen
nicht allgemein bekannt. Sie fürchten bei Verwendung
ſelben zum Backen den bitteren Nachgeſchmack und ſeh
lieber ganz von ſeiner Verwendung ab. Bei Befolgung
nachſtehenden Winke wird jedoch ein Mißlingen des Gebäces
Süßſtoffzuſatz ausgeſchloſſen, wie auch der bittere, unangeneß
Nachgeſchmack ausgeſchaltet. Man verwende nur t
Süßſtoff, halb reinen Zucker zum Teig, löſe den Süßſtoff
in heißer Milch auf, verrühre ihn erſt mit dem Zucker und f
dann als nächſtes irgendein ſtarkes Gewürz wie Mandeln
geriebene Zitrone, Vanille, Zimt oder Muskat bei. Dieſe
würze einzeln oder zuſammen verwendet, verdecken den e
bitteren Nachgeſchmack des Süßſtoffes und nehmen dem
auch den etwas faden Geſchmack, den es leicht erzeugt. V
iſt, bei derartigem Gebäck die fehlende Zuckermenge ſtets d
ein anderes Füllmittel wie Grieß, Semmel, Mehl oder gekg
geriebene Kartoffeln zu erſetzen, alſo um jene Menge, die ſt
der ſtatt Süßſtoff verwendete Zucker ausgemacht hätte.
knuſprige Plätzchen geraten im allgemeinen mit Süßſtoff kef
wie weiche, mürbe Kuchen, doch ſind bei einiger Sorgfalt
Abſchmecken auch dieſe unbedenklich zu bereiten
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Vom Büchertiſch
Von „Kleid und Heim“, der neuen FavoritMonatsſtt

für Modekunſt und Heimkultur, herausgegeben vom Kleid 9
HeimVerlag (Jnternationale Schnittmanufaktur) Dres
vierteljährlich 2,770 M., Einzelheft 1 M., iſt ſoeben Heft 50
ſchienen, das mancherlei Praktiſches und Reizendes enthält
Ausſtatiung und Kleidung für unſere Kleinen und Kleitſt
Stickereien für Bluſen und Kinderkleidung, neueſte Frühherhf
moden und vielerlei anderes. Beſonders wertvoll iſt es,
die bekannten Favorit-Schnitte und Handarbeitsmuſter je
Dame die bequeme und preiswerte Selbſtherſtellung aller die
ſchönen Dinge ermöglichen.
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Unſere Kinder
Vor dem Kriege ſprach man viel von dem Jahrhundert es

Kindes. Nicht nur Lehrer und Erzieher, auch weite Kreiſe der
Oeffentlichkeit widmeten andauerid dem Kinde ihr ungeteiltes
Jntereſſe. Ein Schrei nach dem Kinde ging ſelbſt durch Teile
unſeres Volkes, die ſonſt mit Kindern nichts zu tun hatten.
„Laſſet uns unſern Kindern leben!“ Das war die Loſung jener
Tage. Man maächte die Kinderpſychologie zu einer Wiſſenſſchaft,
ſuchte die Methoden der häuslichen und öffentlichen Erziehung
zu verbeſſern, vor allen Dingen war man beſtrebt, die kindliche
Enkwicklung gänz ungeſtört und ungehemmt, möglichſt frei von
Einengung und Zwang, ganz natürlich vor ſich gehen zu laſſen.

Welches waren die Urſachen dieſer Erſcheinung? War es
Mode, weil es vom Auslande, von Schweden beſonders,
alſo weit her war? War es Reaklion gegen die Zeit vorher,
die das Kind durch eine ſtraffere Zucht führte und förderte?
War es Wirkung einer langen Friedenszeit, die Ordnung und
Feſtigkeit gering achtet und Belieben und Weichlichkeit be-
günſtigt? War es eine Folge der beſonderen Pflege der Kinder-
pfücholvgie, die gezeigt hätte, welche verſchiedenartigen Anlagen
und Kräfte im Kinde ſchlummern? War es ein Auswirken
unſeres wirtſchaftlichen Aufſchwungs, der bewieſen hatte, was
ein geſchultes Menſchenalter leiſten und ſchaffen kann? War es
gar ein erſtes Erkennen, daß an unſerm Volke, trotz des
äußeren Scheines, der Wurm nagte, daß ein Niedergang ſich
bemerkbar machte, dem man vorbeugen wollte, auch durch die
Kinder? Es war wohl nicht nur das eine oder das andere; es
wär von allem etwas, oder vielmehr von dem vielen mancherlei,
Berechtigtes und Unberechtigtes.

Jetzt ſpricht man wiederd viel von den Kindern, beſchäftigt
ſich viel mit ihnen, erwartrt viel von ihnen, und je größer die
Not iſt, deſto mehr erhofft man von ihnen. Wieder iſt es etwas
ganz Verſchiedenes, was die Einzelnen zu ihrer verſchiedenen
Stellungnahme führt. Die einen ſagen: „Wir brauchen nicht
zü verzaßen; wir haben ja die Kinder. Die andern ſagen:
„Wir dürfen nicht verzagen; wir haben ja die Kinder.“ Alſo
wieder iſt es Berechtigtes und Unberechtigtes, Kluges und
Törichtes. Ganz töricht iſt es, zu ſagen: „Wir brauchen nicht
zu verzagen; wir haben ja die Kinder. Das iſt ja genau as-
ſelbe, was während des Krieges ſo viele dachten, wenn ſie
ſagten: „Wir brauchen ja nicht zu verzagen, wir brauchen uns

kam,

auch nicht ſo ſehr anzuſtrengen, nicht alles daran zu ſetzen, die
andern ſind ja da, die an der Front werden es ſchon machen,
Wilſon, der Menſchen und Friedensfreund, iſt ja auch noch da
mit ſeinem Völkerbund, der wird's ſchon machen.“ Und ſo ver-
lief man ſich auf andere, um nur für ſich zu leben und nur an
ſich zu denken. Anders iſt es, wenn wir ſagen: „Wir dürfen
nicht verzagen: wir haben ja die Kinder.“ Das weißt doch: Unſere
Kinder haben es nicht ſo gut, wie wir es gehabt haben. Unſere
Väter hatten uns ein großes Erbe hinterlaſſen, von dem wir
zehren konnten. Wir haben das große Erbe ſchmählich vertan und
hinterlaſſen unſern Kindern nichts als Schuld und Laſten. Da
gilt es, ſie für ihr ſchweres Los auszurüſten, damit ſie Wider
ſtand leiſten können all den Schwierigkeiten und Bitterniſſen.
Da heißt es für uns, alles zu tun, nicht zu ruhen und zu raſten,
um vielleicht doch noch ihr Los etwas zu erleichtern. Das nur
gibt uns Mut zu leben, weil es uns Gelegenheit gibt, zu
ſühnen, gutzumachen, was wir verſäumt haben. So ſind uns
die Kinder jetzt mehr, als ſie uns je geweſen ſind: ſie ſind nicht
nur unſere Zukunft, ſondern auch unſere Gegenwart. Nicht die
Großen ſtützen in dieſer Hinſicht die Kleinen, ſondern die Kleinen
geben den Großen Halt, weil ſie ihrem Leben erſt wieder Sinn
und Bedeutung geben. Darum iſt uns jedes Kind jetzt mehr als
je Gabe und Aufgabe nicht nur um des Kindes und um unſeret-
willen, ſondern um unſeres Landes und Volkes willen, und wenn
wir jetzt wieder wie vor dem Kriege ſagen: Laſſet uns unſeren
Kindern leben! ſo meinen wir damit: Laſſet uns unſerem Vater-

lande leben A. Dörin g.e

Die Lieblingsbeſchäftigungen unſerer Schriftſteller. Wir
wiſſen von berühmten Autoren, daß ſie ſich tagtäglich zu derſelben
Stunde an den Schreibtiſch ſetzen und nicht eher erheben, als bis
ſie eine beſtimmte Zahl von Seiten gefüllt haben. Dann aber
bedarf ihr Geiſt der Ablenkung und der Zerſtreuung. Deshalb
gibt es wohl gerade unter den Männern und Frauen der Feder
faſt niemand, der nicht irgend eine Liebhaberei hätte, die ihn
abſeits führt von dem Gebiet ſeines Berufes. Das Nachſchlage-
werk „Wer iſt's?“, das die kurzen Lebensbeſchreibungen der
meiſten bedeutenderen unſerer deutſchen Zeitgenoſſen größten-
teils nach ihren eigenen Angaben enthält, gibt uns über die
Lieblingsbeſchäftigungen bekannter deutſcher Autoren mannig-
fachen Aufſchluß. Herbert Eulenbergs Lieblingsbeſchäftigung iſt
„Reiſen“, während Ernſt von Wolzogen zwiſchen zwei Romanen
bei „Muſik, Bergkraxeln und Photographieren“ Erholung ſucht.

Für Georg von Ompteda iſt „Reiſen, Bergſteigen, Leſenn!
ebſte Tätigkeit in der Zeit der Muße und Georg Engel a
nichts Schöneres als „Plattdeutſch leſen und ins Blaue phan
ſieren“. Ein gar trockener Geſelle iſt Otto Ernſt, recte
Ernſt Schmidt, der nichts Beſſeres kennt als „Arbeiten in fein
Beruf“. Da iſt Paul Oskar Höcker denn doch bon anderer
ihm iſt „Sport in jeder Geſtalt, Reiten, Radfahren, Schwimn
Bergſteigen“ der angenehmſte Zeitvertreib. Rudolf Preeber a
melt „Autogramme und Exlibris“. Das iſt auch bei Feder
Zobeltitz der Fall, der ſich als „Bibliophilen bezeichnet n
man weiß, Vorſitzender der Geſellſchaft der Vibliophilen
dieſen wenigen Proben ſieht man, daß unſere Geiſtes
alleſamt recht brave Menſchen ſind. Wenigſtens mat
eigenen Behauptungen! Kein einziger bekennt ſich zu irgend
nicht unbedingt vernunftmäßigen Leidenſchaft, zu einer

und rechten Marotte. veobehtDas beſte Heiratsalter. Jn England hat man n
daß die Männer, die jetzt heiraten, zum großen Teil n n
ſind und von Frauen von 23 oder 24 Jahren wählen. de
ſchluß daran hat ſich die Frage erhoben, ob an e m
zwiſchen ſo ungleichaltrigen Paaren geſunde und kräftig im
hervorgehen. Eine ärztliche Autorität äußert dagu die R
daß nach allen Erfahrungen die Kinder eines o rin In
kräftig und geſund ſein können, vorausgeſetzt, daß e
ſelbſt geſund iſt. Bei den Frauen verhält es ſich de
der allgemeinen Anſicht der Aerzte kann man e
Geſchlecht nicht empfehlen, zum erſtenmal eine Ehe de
wenn ein höheres Alter als 38 Jahre erreicht iſt. Man
iſt es viel beſſer, wenn ein Mann von 40 Jahren rtn 4
heiratet, als daß er eine gleichaltrige z Jebenege ſche
„Man kann das Geſetz aufſtellen,“ erklärte de be
„daß ein Mann im 34. oder 35, Jahre ſeiner Körper de
heit nach um 10 Jahre jünger iſt als ſeine Freund i
Alters, obwohl Frauen länger leben als Männer u
wöhnlich im Alter einer beſſeren Geſundheit erſr den
Altersunterſchied zwiſchen Mann und Frau von galt 8
iſt das beſte für eine Ehe. Als das günſtigſte du ſt
eine Frau ſind die Jahre von 2326 zu bezeichnen
Mann zwiſchen 27 und 383. Frauen ſollten nan urhe!
34. Jahre nicht mehr heiraten, und Männer i u
dein 43. und 44. Jahre. Aber bei dieſer Regel gibt
lich Ausnahmen.“

z J

Verantwortlich für die Schriftleitung: Adolf Meyer.
7

Bei Wi
tet der U

ſtaltung

J und h
m Vorderg

m im Kr

üche, ſo
ren ſelbſt
uſtrie kar
gen war

Krieg h
Wie

n allmähli

Wagen
es an d

ch im Frie

an werden

Eerhaupt m
ſigkeit ver

rung und
plante No
wa Einheit
weiheiten d

zelteile 3

ng vereinhe
Ausſicht
diger Du
das zuſta
t c dieſe 9

hrt iſt, wir
eſſen mit d
ten. Daß
den im
ſchiedenen

ßbritanni
ankreich

utſchland
alten
ußland
deſterreich n

Wenn es
r iſt, die

iduſtrie vo
r früher

tophezeien.

hung des
iteren Gel
im Städtel

kehr bild
ſichtspunkt
nmen, der

hnforderur
dürfnis de
den berei

de Ausführ
ung von
nfangreiche

ren Löſun
Sgeſchaut

d eintret

ünſchungen

währen
pußt iſt?

8 okfort

Vertrett


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 388
	 - 
	-
	-
	-
	 - 
	-
	-
	 - 
	 - 
	-






